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Ko. Wir haben den Rei�endenin Gelidi verla��en,
wo er, nach der Plünderung�einerKarawane am A�fgoï
durch die Wadan, mehr als Gefangenerwie als Ga�tvon

dem Sultan Omar Ju��ufzurücgehaltenwurde. Vor-

läufig war an kein Weiterrei�enzu denken, Révoil ergab
�ichmit Geduld in �einSchick�alund benußtedie erzwungene
Muße zu naturwi��en�chaftlihenSammlungen am Ufer des
Web und zu einem gründlichenStudium �einerWirthe.
Freilich war ex auchdabei nichts weniger als Herr �einer
Bewegungenund durfte nicht einmal �eineHütteverla��en,
ohne vorgängigeVerhandlung mit dem Sultan und ohne
die Begleitung einiger Wächter,welchedafür zu forgen
hatten, daß er �eineExkur�ionennicht zu weit ausdehnte.

_

Alle Ver�uche,eine Aenderungherbeizuführen,erwie�en
�ichvergeblich. Der Scheich gab vor, nur die be�tenAb-

�ichtenzu haben, aber die Gemiither �eiennochnichtgenügend
beruhigt und die Stämme, deren Gebiet die Expedition auf
dem Wege nah dem oberen D�chubzu durchziehenhabe,
be�ondersdie Ellaï und die Dafit, würden von �einen
Gegnern,den Chefs der Bimals, aufgehett, die Karawane
zu überfallenund auszuplündern.Dagegen war nichts zu
machen, Révoil verzichtetevorläufigauf weitere Ausflüge
und begnügte�i, die Vögel zu erlegen, welche�ichauf
einem nahe �einerHütte�tehendenBru�tbeerenbaumenieder-

ließen. Aus Rül�ichtauf �eineWirthe durfte ex noh

1) Vergl, den Anfang die�erRei�ebe�<hreibung„Globus“,
Bd. XLVII, S. 289, 305, 321, 337, 358 u, 369,

Globus XL1IX. Nr. 10,

niht einmaldas Flei�chder�elbengenießen,�oangenehm
auh etne kleine Abwech�elung“in der Nahrung gewe�en
wäre, die knapp genug war. Sie wurde zwar von der

Frau des Sultans geliefert,be�tandaber Tag für Lag nur

aus dem�elben�hre>lichenDurrahbrei, dem auch die Koch-
kun�tdes getreuen Julian nichts abgewinnen konnte, und

bisweilen etwas Milch. Nur ganz �eltengab es ein Stück

Flei�ch,denn eine furhtbare Seuche decimirte die Rinder-

heerdender Gobron und nur �eltenent�chlo��enfie �ich,ein

ge�undesStü>k Vieh zu �{lachten.Dabei {webte dem

Rei�endenbe�tändigdas Schick�aldes unglücklichenKinzel-
bach vor, über das er hier das Genaue�teerfahren konnte.

Kinzelbach— Révoil �chreibthartnäckigKingelbah —

hatteGelidi auf einem Nachtmar�cheglü>liherreicht, uur
begleitetvon zwei Kameelen und den vier Leuten, die ihm
AchmedIu��uf,der damaligeScheichder Gobron, ge�andt

let 8

We. cine

hatte. Er begingaber die Unvor�ichtigkeit,bedeutende Ge- *

henkezu machen und einen �einerFührer viel Geld�ehen
tila��en,und �oließ ihm Ee baldvergifteteMilch
beibringen,deren Folgen �ich�ofortzeigten. Achmed ließ
den Sterbenden auf ein Kameel laden und nah Mogdu�chu
bringen, das er aber niht mehr lebend erreichte; derGou-
verneur ließ ihn neben dem Thurme Abd- el Aziz (�iehe
„Globus“,Bd. XLVII, S. 340) begraben.

Die einzigeHoffnung des Rei�endenberuhte auf dem

Stolze Omar Ju��uf's,der ihm und dem Sultan von

Zanzibargegenüber�i<verpflichtethatte, ihn �ichernah
Ganane am D�chubzu bringen, und er unterließes nicht,
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ihn möglich�toft von die�erSeite zu fa��en.Auch der

Gouverneux von Mogdu�chu,Scheich Sala, �chrieb
immer dringendere Briefe, und als die Antworten �tets
ausweichendlauteten, �andteer endlichzwei�einerTar�che,
d. h. Soldaten, die gleichzeitigals Po�tbotendienen und,
wenn die Schiffahrt behinderti�, mitunter die Depe�chen
zu Lande bis nah Zanzibar bringen. Die�eBoten hatten
Be�ehl,eine ausführlicheAntwort �owieBriefe des Rei�en-
den direkt nah Zanzibar zu Said Barga�chzu bringen.
Omar Ju��ufnahm die Bot�chaft�eines„mächtigenBru-
ders“ mit gebührenderEhrfurcht entgegen, berief �eine
Verwandten zu�ammenund �andtedie Nachrichtnah Zan-
zibar, daßdie Karawane unbedingt am zweitenTage na

Beendigungdes Ramadan aufbrechenwerde.

Haartrachten von Hochzeitsgä�tenin Gelidi.

�tützteer dur die Ueberreihungeiner Rolle mit fünfzig
Pia�tern.Ja er ver�tand�ich�ogardazu, einen Brief an

den Gouverneur von Mogdu�chuzu �chreiben,welcherden
Scheichvölligent�chuldigteund die Abrei�eauf den 6. Juli

fe�t�ezte.Die Gobron�chienenes diesmal wirkli ehrlich
zu meinen und der Rei�enderü�tete�ichern�tlichzum Auf-
brucheund reducirte, um die Habgierder Somali nicht zu
weden, �einGepä>auf das unbedingtNothwendige.

Mittlerweile benußteex die gewonnene größereFreiheit,
um �ichim Dorfe und �einerUmgebungumzu�ehen,wäh-
rend Julian, der �i<mit den Somali nicht zu �tellen
wußte,das Haus hütete. Von be�onderemNuten war ihm
der Araber Ka��adi,welcher, mit einer Eingeborenenver-

heirathet, einen kleinen Handel in einem unmittelbar am

Ufer des Web gelegenenHäuschenbetrieb und Dank �einer
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Révoil wußtewohl, we��ener �ihvon �einembiederen

Wirthe,de��enLeute, wie er unter der Hand erfuhr, gerade
�ogut an der Plünderungtheilgenommenhatten wie die

anderen, zu ver�ehenhatte und mußtebefürchten,daß den

Boten, wenn er ihnen Briefe mitgäbe,unterwegs etwas

Men�chlichesbegegnenkönne; er ließ ihnen al�odurch den

getreuen Julian die Briefe in ihre We�teneinnähenund

�tellteihnen einen guten Bak�chi�him franzö�i�chenKon�u-
late in Zanzibar in Aus�iht. Dann ging er aber zu
Omar Ju��ufund erklärte ihm großartig,er habe un-

bedingtesVertrauen in �eineVer�prehungenund verzichte
darauf, �i<hüber Vergangenes bei Said Barga�chzu be-

klagen. Dafür fordere er aber auh volle Freiheit in �einer
Bewegungin der Umgegend,und die�eForderung unter-

“dize,
y,

(Theilwei�ena<h Photographien.)

höherenBildung einen bedeutenden Einfluß, be�ondersim
Quartier Rareïle, genoß. In �einerBegleitungkonnte

Róvoilver�chiedenenFe�tlichkeitenbeiwohnenund �ogar
Skizzendavon aufnehmen. Eine der�elben,einen Hochzeits-
tanz, �telltun�ereer�teAbbildung dar. Ex wurde aus-

�chließli<hvon Männern ausgeführt, welche ih dazu in

der wunderbar�tenWei�efri�irthatten. Die Abbildungen
zeigenaber nur die Form der Fri�ur,die Haare �himmer-
ten, Dank der mit Krapp und ver�chiedenenanderen Farb-
�toffenver�etztenPomade aus Ulbokörnern,in allen Regen-
bogenfarben, und darüber erhob �i<maleri�cheine weiße
Straußenfeder.Eine Fri�ur,welcheder Rei�endegenau

me��enkonnte,hatte einen Durhme��ervon 67 Centimeter.

Das Haus Ka��adi'swar ziemli<hhoh gelegen, �odaß
Révoil �einenphotographi�chenApparat, welcherder Plün-
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derungglüdlicentgangen war, auf�tellenund die Umgebung
au�nehmenkonnte. Das �onderbaredreibeinigeIn�trument
erregte zwar großesAu��ehenund mancherleiBe�orgni��e,
und be�ondersein Bruder des Sultans �uchtedie Leute

aufzuheben;troßdemgelanges, ein Duyend Momentbilder
anzufertigen. WenigerErfolg hatten die naturhi�tori�chen
Be�trebungen.Von Pflanzen war in dem von Natur un-

fruchtbaren,durcheine furchtbare Tro>tenheitheimge�uchten
Boden wenig genug zu finden, und die Jugend des Dorfes,
ob�chondurchtriebengenug , hatte gar feine Lu�t,�ichzum
Sammelnverwendenzu la��en. i

:

Eine Zeit lang �chienes, als wolle der Sultan wirklich
Ern�tmachenmit den Nei�evorbereitungen; es wurden auh
eine Anzahlder geraubten La�tthierewieder herbeige�chafft,
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aber in �otraurigem Zu�tande,daßman �iezur Erholung
er�teine Zeit lang auf die Weide �chienmußte. Der Ne�t
war aber nicht zu be�chaffen,ob�chonOmar Ju��uffa�t
täglichBerathungenveran�taltete,zu welchenwohlgemerkt
der Rei�endedie Kaffeekir�chen,den Syrup und das Mais-

mehl bezahlenmußte. Ohne ein �olchesTraktement konnte
nun einmal feine Ver�ammlungabgehaltenwerden und die
Art und Wei�e,wie die Somalis den Kaffee zum Genu��e
zubereiten,verdient wohl eine genauere Be�chreibung.

Alle die�eStämme, welchedas Heimathland des Kaffee-
baumes bewohnen,�indin hohem Grade auf den Genuß
�einerFrucht erpichtund betrachten�ieals ein ganz unent-

behrlihesNahrungsmittel , aber �iebereiten weder Kaffee
in un�ererWei�edurcheinen Aufguß von kochendemWa��er

Einreiben mit Kaffee. (Theilwei�enah Photographien.)

auf diegebrannten Bohnen, noch�tellen�iein der arabi�chen5

Wei�ens Da getro>netenFruchtflei�cheden E
Ki�rdar. Ihre Bereitungsart i�tvielmehr.folgende. Jn
einemTopfewird zunäch�tSe�amöloder Butter bis zumSieden erhitzt; jedeFamilie hat dazu einen eigenenTopfden man aus�cließlihzu die�emZwe>e verwendet, damit
ja nichts von dem kö�tlichenAroma verloren geht. Jn das
kochendeFett wirft man die Kaffeekir�chen,die man zuvor
zerbi��enhat, damit es be��ereindringenkann; dann�ett
man einen genau �chließendenDe>el auf und läßt die
Kir�cheneine Zeit lang �hmoren.Mittlerweile haben die
Gü�tePlay genommen,ihre �pärlicheBekleidungals \<hmalen
Ringum die Lenden gewielt, und der Inhalt des Topfes
wird in eine Holz�chü��elgego��enund circulirt. Jeder

Anwe�endenimmt einen Löffel voll des parfümirtenOeles

und gießtihn �ichin die re<hteHand; mit der linkenbe-

ginnt er dann zunäch�t�eineOhren und �eineNa�eeinzu-

�alben,dannreibt er den Re�tauf �cinenKörperein, und
einer hilftdem anderen die Stellen zu reiben, die er nicht
�elb�terreichenkann. Un�erBild �tellteine �olchegroteske
Scene dar. Mittlerweile i�tdie Schü��elwiederzu der

Frau Zurü>gelangt,welche das Kohlenfeuermit einem

Palmblatteunterhalten hat, �ieübergießtnun die ge�chmor-
ten Kir�chenmit fri�cher,ge�hmolzenerButter und mit

Bienenhonig(malep schine), oder noh lieber mit dem

Sa�ftedes Zuckerrohres(malep kassab), und nun i� das

Gericht fertig. Zeder Ga�tfüllt �ichdie re<hteHand, die

als Ta��edienen muß, mit die�emLeckerbi��en,mit der
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linken ) holt er aus eineranderen Schü��elden gekochten
Dingo (Mais), der die gewöhnlicheNahrung bildet, und

tunkt das Fett damit aus. Um die�eLe>erei giebt der
Somali alles Andere hin; auchdie Frauen �ind�ehrbegierig
darauf, doh kommt mei�twenig genug davon an �ie.Da-

für haben die Schönendie Näucherungenmit wohlriehen-
dem Holze, einem Hauptproduktedes Landes, welchesarme

Beduinen�tämmeaus dem Inneren auf die Märkte bringen.
Un�erdrittes Bild zeigt die Frauen bei der Anwendung
die�erRäucherungen,denen übrigensauh die Männer nicht
abgeneigt�ind.Die Mi�chungder betreffendenHölzerund
Ninden nennt man Unzo. Noch beliebter, aber freilich
auch ko�t�pieliger,�inddie feineren Wohlgerüche,welchedie

arabi�chenHändler importiren, Weihrauh, Benzoëharz,

\
#
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Sandelholz und ein Gemengevon Ro�enund Chry�anthe-
mumblättern, aus welchen die Frauen eine Pa�temachen,
mit der �ie�ih�{hminken.Ein gelber Strich über die

Stirn, beider�eitsnah dem Bakenknochenherabgekrümmt,
gehörtunbedingt zur Toilette, eben�odas Schwärzender

Augenlidermit Rohöl; aber die Henna �cheintunbekannt,
wenig�tenserwähnt�ieNévoil nicht.

Seit die Sklavenausfuhr aufgehörthat, bilden auch in
Gelidi die Abö\ <, die Nachkommender Freigela��enen,die

Hauptma��eder Bevölkerung,aber gerade�ie �indes, welche
die Sklaven am allergrau�am�tenbehandeln. Die Unglii>-
lichen �indfa�tausnahmslos mit Fe��elnbela�tet,zwei
{were Knöchelringe,welchedurcheine Ei�en�tangeverbunden

�ind;�iewerden ihnen auchbei der Arbeit niht abgenommen

Somali - Frauen, �i<hräuchernd.

und uur durc einen Stri>, mit welchem�iedie Mittel-
�tangeam Gürtel befe�tigen,können �ie�ihdie Bewegung
überhaupterleichtern. Ihre Nahrung be�tehtdabei fa�tnur

in rohemMais und �ie�chäßen�ichglü>lich,wenn �ieetwas

gekochteDurrah bekommen können. Ihre Zahl hat �eitder

Unterdrückungdes Sklavenhandels an der Kü�te�ehrabge-
nommen, dochwerden immer noch einigeaus dem Galla-
lande über Ganane eingeführtund man rechnet bei größeren
Ge�chäftenimmer noh nah Sklaven(andon), die 120 bis
150 Maria-There�ia-Thalerwerth�ind.Zu Sklavenräuberet
im Großenhaben die Bewohner von Gelidi im Allgemeinen
keine Gelegenheitmehr; aber im Kleinen dauert der Men�chen-

_1) BeimAraber gilt es für einen hohenGrad von Un-

�chid>lichkeit,die linke Hand beim E��enzu gebrauchen.

raub immer noh fort und i�tdie Quelle ewigerStammes-
fehden.

Immerhin war das, was die Sklaven in Gelidi auszu-
�tehenhatten, nochgering,verglichenmit den �hauderhaften
Martern, von welchenSklaven der Mombelin am oberen
Web zu berichtenwußten. Die�eTeufel in Men�chenge�talt
quälennamentli<h die bei cinem Fluchtver�ucheErtappten
in einer �oraffinirten Wei�e,daßdie Feder �ih�träubt,es

wiederzugeben,und daßman gern glaubt, daß ihre Sklaven

�ihhäufig�elb�tden Tod geben,unfähig,die Qualen länger
zu ertragen.

Die Wirkung,welcheNévoil’s Explo�ionsfugeln�chonbei

�einemer�tenAusflugclängs des Web auf die Krokodile her-
vorbrachte,veranlaßtedie Somalis, ihn zu holen, �obald�ich
eins die�ergefräßigenund für ihre Waffen fa�tunerreich-

elicits
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baren Ungeheuer am Ufer �onnte.Der Rei�endefolgte
der Einladung jedesmal mit Freuden, trug aber Sorge,
niemals den ihm vom Scheichgezogenen Rayon zu über-

�chreitenund niemals ohneeinigeBegleiterzu gehen. Trot-
dem �ehltees ihm nicht an reht unangenehmenAbenteuern.
Einmal �tießer ganz unerwartet, als er einen prachtvollen
weißenReiher aus einem Rohrdickfichtholen wollte, auf ein

rie�igesKrokodil,vor de��enAngriff er �ihnur durch einen

ra�chenSeiten�prungretten konnte. Ein andermal kamer

niht �ogut durch,ob�chonder Gegner weit weniger gefähr-
lih war. Er hatte einen großen Schreiadler (Falco
vocifer) von einem Baumeherabge�cho��enund zweiAbö�ch,
denen er einen Pia�terver�prochen,holtendenange�cho��enen
Vogel aus dem Wa��erund brachtenihn, ihn �org�aman
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den beiden Fligelendenhaltend. Der Rei�ende,begierig,
den zum er�tenmalerbeuteten Vogel zu erhalten, ehe ihm
das Vlut den weißenKragen be�udelte,�prangherzuund
ergriff ihn mit der re<htenHand am Hal�e,währenddie
linke noh das Gewehr hielt. Sofort ließen die Ein-
geborenenlos und der Vogel{lug �eineKrallen in Révoil's

Arm und verletzte ihn �{hwer.Die�erdurfte �einGewehr
nicht losla��en,da es ihm die Begleiter�on�t�ofortge�tohlen
hätten, er mußte es al�ozwi�chendie Beine nehmen und
mit der freigewordenenHand den wehrhaftenVogel zuer-

würgen �uchen.Der Kampf dauerte fa�tzehn Minuten,
die Somalis �prangenwährenddemwie verrü>t um RNévoil

herum und wollten �i<haus\�chüttenvor Lachen.
AuchNeibereien mit den Eingeborenenließen�ich�elb�t

\ >

Gefe��elteSklaven, vom Felde heimkehrend.(NachPhotographien.)

bei der größtenBor�ichtniht ganz vermeiden. Einmal
ging Révoilmit einigenKindern dem Flu��eentlang und
kamzufälligan einer Stelle vorbei, wo ein eingeborener
Glei�cher�eineWaaren aufgehängthatte. Die�er,dem die
Nähe eines Ungläubigennicht gefiel, faßte ihn am Arme
und riß ihn zurü>,in den Augen der Somalis eine \<were
Beleidigung. DerRei�endeertrug �iein Geduld und \ritt
ach�elzu>endweiter,aber der Somali �prangmit ge�hwun-
gener Lanze auf ihn zu undwicher�tzurü>, als Névoil
�eingefürchtetesGewehrauf ihn an�hlug.Andere �prangen
dazwi�chenund die beiden Streitenden wurden�ofortvor

den Scheichgeführt,der auh einen Beiveis �einerhohen
Gerechtigkeitsliebeablegte, denn er verurtheilte Révoil,
�einemAngreifer 24 Pfund Kaffee als Strafe zu bezahlen.

“

Nachdemeine �olchePrämie auf jedeBeleidigungge�ebt
war, �chränkteder Nei�endenatürlich�eineExkur�ionenein.
Bald �olltenaber neue \<were Sorgen kommen. Der Ee
�timmteRei�eterminnahte heran, aber von ern�tlichenBor

bereitungenwar nichts zu merken; die La�tthierewurden

niht herbeige�chafftund Omar Ju��ufhatte auf alles

Drängen nur die eine Antwort: „Beruhigedich, dasi�t
meine Sache.“ Der Ramadan ging zu Ende, der Beiram

(3d)kam mit unendlichenBetteleien undErpre��ungen,aber
von Abrei�ewar keine Rede. Endlichkames zum Bruche
und 12 Tage lang hielt �ichRévoilin �einemHau�eein-

ge�chlo��en,ohne dem Sultan �eineAufwartungzu machen.
Die Alten der Gobron brachteneine Ver�öhnungzu Stande
und die Abrei�e�olltenun unbedingt�tatt�inden,�obalddie



150 G. Révoil's Rei�eim Lande der Benadir, Somali und Bajun 1882 bis 1883.

Ernte vorüber �ei.Aber nun trat der Sultan mit einer

|

ohne Verlegung des Gefieders zu tödten, �ihöfter des
neuen Forderung hervor. Révoil hatte, um größereVögel

|

Sublimats bedient; nun verlangteOmar von die�emGifte

E =>

Streit mit einem Flei�hhändler.
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ScheichOmar verlaugt Gift vou Révoil.

und ließ den Rei�endenniht im Zweifeldarüber,daß er
|

helfen. Eine Blechdo�emit doppeltkohlen�auremNatron
vollkommen in �einerGewalt �ei.Hier konnte nux Li�t

|

mußtedie Stelle des Giftes vertreten, und eine kleine Do�is



Die gegenwärtigenZu�tändevon Korea.

Sublimat wurde ge�chi>tals Probe davon einem ungliü-
�eligenHuhne beigebrachtund that ihre Wirkung, und der
Sultan war mit dem Natron zufrieden.

Mitten in die Fe�tlichkeitendes Id hinein fiel eine

beäng�tigendeNaturer�cheinung:die Sonne �tandeinen
ganzen Tag hindur<hroth und �trahlenlosam Himmel, ein

untrüglicherVorbote kommenden Unheils für das ohnehin
�hondurch die Rinder�eucheund lange Trockenheit, �owie
dur die Unma��ekörnerfre��enderVögel, welche �ichnicht
aus den Feldern ver�cheuchenla��enwollten, {<hwerbetroffene
Land. Zitternd lagen die abergläubi�chenBeduinen auf
demMarktplazeund beteten unablä��igihren Ro�enkranz,
die Somalis liefen zum Scheichund zu dem fremden
Rei�enden,um �eineAn�ichtzu hören, und Révoil faßte

EE
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eine {<hwacheHoffnung,Nuten aus der allgemèéinenFurcht
ziehenzu können.

Die Unruhedauerte nochfort, als eine Karawaneder

Ugadin aulangte und Nachrichten vom Kriege im Sudan
und dem Scheicheine Bot�chaftdes Stammes desScheich
Ballial brachte. Révoil hatte �honöftervon die�erfana-
ti�chenSekte gehört,aber er- konnte auh jeßt nichtsGe-
naueres über �iein Erfahrung bringen. Nur ein alter
Mann wußte ihm mitzutheilen, daß�ieihre Mo�cheenmit

Vorliebe unter hohen Bäumen errichteten und von die�en
aus die Gläubigenzum Gebete riefen. Die Bot�chaft�chien
�ichinde��ennicht auf ihn zu beziehen,wenig�tenserfuhr er

nihts davon.
:

Die gegenwärtigen Zu�tände von Korea.

IT. (Sgluß.)

Die HandelsentwicelungKoreas in den �iebenJahren
�eitEröffnungFu�ansi�tderart gewe�en,daß�ichdort der
Handel zuer�tkoncentrirte; nah EröffnungGen�ansgab
Fu�aneinen Theil �einesVerkehrs an jenes ab, das nahezu
eine gleiche Bedeutung erreichte. Beide Häfen wurden
aber �ehremp�indlihdurch die im Juni 1882 �tattfindende
EröffnungChemulposbeeinträchtigt.Der Handel mit dem
Auslande nahm dabei aber in außerordentlicherWei�ezu.
Im Jahre 1877 bis 1878 hatte der Ge�ammthandelnur
348 092 Papier-Yenbetragen,war aber 1883 bereits auf3 683 000 Papier - Yen ge�tiegen.Hierbei i�bemerkens-
werth, daßGold und Silber niht als Geld, �ondernals
Landesprodukteund Waaren betrachtet orden �ind;von

Gold wurde 1883 für 1220355, von Silber für 88875

Papier-Yenausgeführt.
I��nun aber der Handel in die�er�obefriedigenden

Wei�ege�tiegen,�obleibt doh eine bedentende Zunahme
de��elbenin näch�terZeit �ehrunwahr�cheinlich.Korea i�t
unzweifelhaft ein armes Land, nicht weil �einenatürlichen
Hilfsquellen unbedeutend �ind,denn nach allem, was wir
wi��en,er�cheintder Boden von großerFruchtbarkeitund
viel�eitigemReichthumenoh ungehobenerSchäße, und die
Bewohner�indein begabtesVolk, das nur der <hwereDru
eines kurz�ichtigenDe�potismusin �einerEntwickelungge-
hemmt, ja von einem ehemals eingenommenenhöheren
Standpunkte tief hinabgedrü>that. Früher die Lehrmei�ter
der Japaner in mancherleiKün�tenund Gewerben,�tehen
heutedie Koreaner tief unter ihren chemaligenSchülern.Die Rollen habengewech�elt.Heute �cheinendie Koreaner
fa�tganz ohne eigene Indu�triezu �ein;auch die �hle<tenVerkehrswegehaben das Ihrige gethan, jo daß nur eine
Kleinfabrikationund ein Kleinhandel �icherhalten konnten.

Alle Berichter�tatter,in jüng�terZeit auchDr. Gott�chee,
welcher�ämmtlicheaht Provinzendes Königreichsbe�uchte,
�timmendarin überein,daß die koreani�chenStraßendie
denkbar �chlechte�ten�ind.Brü>en über die Flü��egiebt es
uur an �ehrwenigenStellen; zuweilen �indFähren vor-

handen,mei�taber i�tdas Flußbettzu durhwaten. Daher
i�tder Verkehr periodi�chgänzlihunterbrochen, wenn mit
Eintritt des warmen Wetters die Flü��eüber ihre Ufer

 hinaustreten. Die Straßen �ind,ganz wie der Charakter
des Bodens �ichdar�tellt,ohneirgendwelcheBede>ungdurch

Steine, dennochaber officiell in drei Kla��engetheilt, je
nachdem�ie 6 bis 10 m breit und mit Wa��ergräbenan der

Seite ver�ehen�ind,oder 21/7 bis 3 m und ohne Wa��er-
gräbenoder endlih nux Saum- und Fußpfadedar�tellen.
Von der er�tenKla��egiebt es �ehsStraßen, �ämmtlichvon

Söul ausgehend, von denen zwei�ihnah Norden wenden,
die eine über Wön�anzum Tumen und der ru��i�chenGrenze,
die andere zum Yalukiang und der chine�i�chenGrenze,
während�ichdie übrigen,darunter als die”wichtig�tedie
nah Fu�anführende,�üdwärtsziehen. Fu�anund Söul

�inddie beiden einzigenPlätze, in denen drei oder mehr
Straßen zu�ammentreffen. ja)

Der Verkehrauf die�enStraßen wird fa�taus\cließlih
auf den Nüen von Pferden oder Men�chenbewerk�telligt.
Für Staatskuriere und rei�endeBeamten be�tehteine Po�t-
einrihtung mit 40 Di�trikten,ein jeder unter einem
T�alpengoder Po�tin�pektorund 471 Stationen unter je
einem Po�tmei�ter,der über Po�tleibeigenefür den Dien�t
als Säpn�ftenträger,Führer,Briefboten und über 9400Pferde
ver�ügt.Jn neue�terZeit �ollaber in Söul ein modernes

Po�tamteingerichtetund der Beitritt Koreas zum Weltpo�t-
vereine be�chlo��enworden �ein.Die Gepät�tückewerden

nachGriffisdurch eine Gilde von Trägern befördert,welche
an 10000 Seelen (es �indauh Frauen darunter)zählt,
aufs Streng�teorgani�irtund nah dem Bedürfni��eder

Provinzen auf die�evertheilt i�tund nur dem von ihr �elb�t
erwähltenHaupte und eigenen Ge�eßengehort. Fa�t
ganz unabhängigwi��endie�eTräger ihre Forderungen
�tetsdurchgemein�ameVerweigerungihrer Dien�tedurch-
zu�eben,�odaßzeitweiligin einem ganzen Di�trikteetne

Verkehrs�to>ungeintreten kann.
f E

Die�ehöch�tprimitive, an afrikani�cheZu�tändeer-
innernde Art der Beförderungi�tin Korea fa�tdie einzige.

Nur auf den Kwandunyang hinab nah Fu�anund den
QUEaufwärts vom Meere e

Söul er�etztdie Wa��er-
ahrt den be�chwerlichenLanddien�t.Pius e CE wurden alle Waaren über Land ge-

bracht,bis 1882 auchdie�emReichege�tattetwurde,an dem

bis dahin gänzlichverbotenen SeeverkehreTheil zu nehmen,
was nothwendigden chine�i�chenUeberlandhandelaufdas
Schwer�te�chädigenmußte. Korea i�tgegenwärtigin ziem-

lih regem über�eei�hemVerkehre mit China und Japan.
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Die Firma Jardine, Mathe�onu. Co. läßtmonatlichzwei-
mal einen Dampfer von Schanghainah Naga�aki,Fu�an
und Chemulpo laufen, die japani�cheMit�u- Bi�hi- Ge�ell-
�chaftexpedirtmonatlichzwei Dampfer von Kobe aus, den

einen über Naga�aki,Fu�an,Gen�an,Wladiwo�to>und

zurück,‘denanderen über Naga�aki,T�hu�hima-In�el,Fu�an,
Chemulpo und zurü>.Außerdemläßt die ChinaMerchants
Steam Navigation Co. von Schanghai einzelne geöffnete
Häfen in unregelmäßigenZeiträumen anlaufen. Dadurch
hat der Schiffsverkehrin kurzer Zeit ein ganz verändertes

Ge�ichterhalten; währendin den geöffnetenHäfen Fu�an
und Gen�an1879 noh 644 nach japani�cherArt gebaute
D�chunkenund Boote von 7533 Tonnen verkehrten,zählte
man 1883 nur noh 180 japani�cheSchiffe und D�chunken
von 3058 Tonnen. Und in der�elbenZeit war die Zahl
der nah europäi�cherArt gebautenSchiffe von 41 auf 314,

ihr Tonnengehalt von 7258 auf 58522 ge�tiegen.Es

vermehrte \�ihal�oim Zeitraume die�erdrei Jahre der Ver-

fehr der Schiffe europäi�herBauart um das Achtfache,
währendderjenigeder Schi��ejapani�cherBauart weit unter
die Hüäl�te�ank.

Im Decembér 1883 wurde in Fu�anvon Japan aus

ein Telegraphenkabelgelandetund dort ein königlichkorea-

ni�chesTelegraphenbureaueröffnet. Son�tbe�tehtin Korea
von Alters her ein opti�chesTelegraphen�y�temmittels
Rauch und Feuer auf den Bergen, das früher namentlich
zur Meldung nahenderPiraten�chi��eVerwendung fand.

Die�ePiratenwirth�chafthat nun wohl �oziemlichauf-
gehört,allein der Handel findet im Lande immer noh Stö-

rungen genug, die ret unter den Augen der koreani�che
Beamten �tattfinden,ja von die�en�elberausgehen. Sagt
man doch von dem am läng�teneröffnetenHafen Fu�an,
daß nur dann die Landleute ihre Vorräthe zum Verkaufe
anzubringengeneigt�ind,wenu ein japani�chesKriegs\hiff
im Hafen ankert und daß nach �einemVer�chwinden�ofort

“allerVerkehrein Ende nimmt. Und in Gen�an�indRäube-
reien und Einbrücheauf der Tagesordnung, ob�chondie

gegenwärtigeRegierung�ehrenergi�chgegen Dieb�tahlund

Erpre��ungenvorgeht. So führtedie briti�cheGe�andt�chaft
ihr Weg an den angekohltenLeichnameneiner Schaar von

15 enthaupteten Brand�ti�ternvorbei, �oberichteten vor

Kurzem japani�cheKorre�pondentenvon der Hinrichtung
einer 40 Mann zählendenRäuberbande mit der �tumpfen
Säge und �o�chrieb„Jiji Shimpo“, eine japani�cheZet
tung, daß der Gouverneur der Provinz T�chung-t�chöng-d0
und ein anderer hoher Beamter zur Strafe für Be�techung
abge�eßtund tüchtigdurchgepeit�htworden �eien.Dennoch
klagen die Japaner, daß die niederen Beamten �elb�tbei
den unbedeutend�tenGe�chäftenallerlei „Bla> Mail“ er-

heben. ‘Dadurchund durch die Furcht der Behörden,€s
könnte in Folge des Exports von Cerealien im Lande �elber
Getreidemangel ent�tehen,wird bei�pielswei�eder Reis-
handelaußerordentlicher�chwert,�odaßdie Reisbauern, wie
einer der engli�chenParliamentaryReports mittheilt, die

Quantitäten, welche�ieverkaufenwollen, în ganz kleinen

“Partien in die japani�chenFaktoreien einzu�hmuggelnge-
zwungen �ind.Daraus i�tes auh wohl erklärlich,daßdie

Koreaner es nicht zu einer Reisbör�egebraht haben,
währenddie Japaner eine�olchebereits von Alters her
be�ißen,und daßes auchnicht einmal Getreidegroßhändler
giebt.

Das �indeinige der Hinderni��e,welchedem Handel
gegenwärtigentgegen�tehen.Ein weiteres i�tdie un�ichere
Zahlungsfähigkeitder koreani�chenKaufleute, �odaß die

Japaner bisher �ichge�cheuthaben, Kreditverkehrzu pflegen
und �ihnur auf den Baarverkehreingela��enhaben. Die

Die gegenwärtigenZu�tändevon Korea.

Geldverhältni��e�indaber �ehrunbefriedigend. Gold- und

Silbergeldgiebt es in Korea gar nicht.
Das umlaufendeGeld i�das denkbar \{le<te�te.Das

erklärt�ihaus der bis vor Kurzem üblichenVerpachtung
des Münzregalsan einen „Ring“ ange�ehenerFamilien.
Auchhatte jedes Mini�terium�eineeigenenMiüinzen.Ge-

prägt oder vielmehr gego��enwurden die in China und

Japan üblichenKä�ch�tücke,in Korea Pun genannt, runde

ünzenmit einem viere>igenLochein der Mitte, zu drei
Viertel aus Kupfer, zu einem Viertel aus Blei, von denen
�rüher480 auf einen Dollar gingen, die aber �overfäl�cht
wurden, daß Ende 1883 in der Haupt�tadtnicht weniger
als 1250 einen Dollar galten. Es circuliren mei�tgroße
Fünf- Kä�h-Stiüe, die zu großenRollen auf Stroh�eile
gezogen werden. Solche Rollen reprä�entireneinen äußer�t
geringenWerth bei �ehrgroßemGewichte,�odaß,um Be-

trägevon 150 bis 200 Mark in der Stadt zum Einkaufe
zU verwenden, man �ihvon ein bis zweiLa�tträgernbe-

gleiten la��enmuß. In Gen�anhat man noh großeEin-

Küä�ch-Stücke, von denen 500 den Werth eines Dollars

reprä�entiren.Natürlichi�tdie�esGeld für die Begleichung
größererBeträge ganz ungeeignet, man bedient �ichdazu
des Nohgoldesund der aus China importirten Silberbarren,
mei�iim Gewicht von 20 Täl. Die vor einiger Zeit ge-
go��enenSilbermünzen, mit einem blauen Emaillefle> auf
der Niif�eite,�indjezt gänzlih aus dem Verkehre ver-

\hwunden; es wurden höch�tensfür 20 000 Dollars Stiicke

ausgeprägtund die�eflo��en�hnellnah Japan ab, wo �ie
�ofortumge�hmolzenwurden. Uebrigens war früher für
die Koreaner Reis Geld, wie aus den nochjezt im Handel
gebräuchlichenAusdrücken er�ichtlichi�t.

In China be�tehenvon Alters her zahlreiheBanken

undBankiers, eben�oi�das Bankwe�enin Japan, nament-
lih in neue�terZeit unter dem Einflu��eEuropas und

Amerikas,�ehrvoll�tändigentwickelt, in Korea gab es bis-

langderartigeFingnzan�taltengar nicht. Gelegentlichgeben
aufleuteAnwei�ungenauf einander, indeßkönnen �olche

Anwei�ungennur an der Stelle zu Geld gemachtwerden,
auf die �iegezogen �ind.Und die�eGe�chäfte�indnoh
dazu fa�tdurchaus be�chränktauf die Händler in Söul und

ihiu, jenem Grenzorte, an welchemder chine�i�ch- korea-

ni�cheTau�chhandeldreimal jährlich�tattfindet.In aller-

neue�terZeit hat aber die japani�che„Er�teNationalbank“,
welche1876 mit einem Kapitale von 1500000 Yen ge-
gründet wurde, es unternommen, in den offenen Häfen
Koreas Bankfilialenzu errichten.

Die Koreaner, wie wir �ieheute �ehen,�indein Mi�ch-
volk, das aber, nachdem�ichdie Mi�chungvollzogen, Jahr-
hunderte lang von allen fremden Einflü��en�ichmit pein-
li�ter Sorgfalt freigehalten hat. Den Norden der Halb-
in�el�cheinenanfänglichdie in der Ge�chichteHocha�ienszu
wiederholtenMalen auftretendenSien-pi bewohntzu haben,
währendim Süden ‘das Volk der Han �aß,das �ichin drei

Zweige �paltete:die Ma-Han, die Pian-Han und die Schin-
Han. Die Han hatten eine andere Sprache wie die Sian-pi
und glichenden Japanern im Aeußerenwie in Sitten und

Gebräuchen.Wie �honerwähnt, follen im 12. Jahr-
hundert chine�i�heStämme von Norden her eingewandert
�ein. Jedenfalls erinnert die Phy�iognomieder heutigen
Koreaner weit mehr an die der Japaner als an die der

Chine�en,aber auh von jenen �ind�ievortheilhaftver-

�chieden,�iefind größerund hüb�cherals die japani�chen
Männer. Sie �ind�tarkaus�ehend,gut geformt,mittlerer
Statur und von regelmäßigenGe�ichtszügen;dieGe�ichts-
farbe i�tgelb, das Haar �hwarz,die Na�enicht�oabge-
�tumpftwie bei Chine�enund Japanern, die Augen�ind
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wie bei allen mongoli�chenRa��en,mandelförmig,aber die
Augenbrauen�tehenmehr in gerader Linie, auch tritt das
Kinn mehr hervor. Der Bartwuchs, der bei den mei�ten
dünn und lang i�t,beginnt �honim Alter von 20 bis 22

Jahren, währendbei einem 35 jährigenChine�ennur �elten
der er�teFlaum zu �eheni�. Dagegen i�tdas Haupthaar
nichtvon der üppigenLänge,wie man es bei Chine�en\ieht.
Die Unverheirathetentheilen es in der Mitte und flechten
es in einen Zopf, was den jungen Bur�chenein ganz
mädchenha�tesAus�ehengiebt. Wenn �ieheirathen,was
gewöhnlihim Alter von 19 bis 20 Jahren ge�chieht,
�heeren�ieeine Ton�urin der Mitte und binden das Haar
in einen wohlgepflegtenKnoten zu�ammen.“Ein�éites
�chwarzesGittergefleht aus einem �tarkenBin�engewäch�e
(niht Draht oder Pferdehaar, wie gewöhnlichangegeben
wird) �chütztden Knoten, welchermit einem hwarzen Bande
um Stirn und Hinterkopf befe�tigti�t1). Auf dem Gitter
�ißtein breitkrämpigerHut mit kleiner Müße, ganz aus

dem�elbenfeinen neßartigenGeflechtebe�tehend,und durch
eine Perlen�chnurunter dem Kinne befe�tigt.Richthofen
bemerkt, daß, wenn man �iheinmal mit der Form des

Hutes ver�öhnthat, der�elbe�ogarelegant er�cheine.Neben
jenen mongoli�chenPhy�iognomienbegegnetman aber auh
�olchenvon rein kauka�i�hemTypus, al�oeuropüi�chgeform-
ter gerader Na�e,gerade�tehendenblauen Augen und hell-
farbigemHaar, wie denn Richthofen�ekbervon den Chine�en
für einen Koreaner gehalten wurde.

Neben die�emTypus i��noh ein zweiter, weit weniger
�chönervertreten. Währendbei den Angehörigendes er�te-
ren der Kopf lang i�t, die hmale Stirn etwas zurit>tritt
und bei �hlankem,elegantemWuch�edie Formen \{ön �ind,
haben die des zweiten breite runde Köpfemit Stumpfna�en
und �ehrhervortretenden breiten Ba>enknochen,die Falte
des oberen Augenlideshängtweit herab, das Haar wäch�t
tief in die breite niedrigeStirn, der Körperi�tkurz, breit
und plump. Auch in �einerfa�tmilitäri�chenHaltung
kontra�tirtder er�teTypus vortheilhaft gegen das plumpe
We�endes zweiten.

Was den Charakter der Koreaner anlangt, �ounter-
�cheidet�ichder�elbe�ehrvortheilhaft von dem ihrer Nach-
baren, der Chine�en.Der �choncitirte For�cherbemerkte
bei ihnen mehr An�tandsgefühl,einen mehr männlichenund
offenen Charakter, die Leute waren von großer, dabei aber
nicht �oaufdringlicherWißbegierund zugleichbe�aßen�ietroß derlangenI�olirungdes Landes eine größereKenntniß
derübrigenWelt. Der kalte nüchterneVer�tandherr�cht
nicht�ovor wie bei den Chine�en,es offenbart {ih bei
lhnen in Rede und Geberde �ofortein Gemüthsleben,das
un�ereTheilnahmeerregt. Leider aber i�tin Folge der
�trengenAb�chließunggegen die Außenwelt,nochmehr aber
in Folge des ab�oluti�ti�chenDru>es, der Jahrhunderte hin-dur auf dem Volke gela�tethat der Koreaner lethargi�chund grenzenlos apati�chgeworden, zu einem o�ta�iati�chenLazarone,der Uur an das Heute denkt. Ex producirt nur
genug, úm �eineeigenen be�cheidenenBedürfni��eund die
Forderungen der Regierungoder der um ihn wohnenden
Beamten zu befriedigen. Denn die�e�indimmer auf dex
Lauer, ihm dur alle erdenklichenChikanen das zu ent-

reißen,was er zu �einesLeibes Nothdurft und Nahrung
nicht ganz unbedingt nöthig hat. Die außerordentliche
Armuth des von der Natur �oreich bedachtenLandes i�t
daher �ehrerklärlich.Nach dem bisherigenSy�teme,das
ihn Jahrhunderte hindurh beherr�chte,denkt der Koreaner
daher auh an eine Hebung�einermateriellen Lagedurchaus

1) Richthofen in der Zeit�chriftdex G. f. E, 1870.
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niht, ob�chondie mineral- und waldreichenBerge und die

fruchtbringendenEbenen, ob�chonein mildes, aberregene-
rirendes Klima verbunden mit ausreichenderFlei�hnahrung
ihm Impuls und Ausdauer zur Verfolgung höhererZiele
�einesirdi�chenDa�einsgeben�ollten.

Í

Ehe wir inde��enauf �eineThätigkeiteingehen, wollen
wir ver�uchen,das Bild des äußerenKoreaners zu vervoll-

�tändigen.Eine Eigen�chaft,durh welche�ichder Koreaner
vor allen ihn umgebendenNationen, ja vor den mei�ten
europäi�chen,auszeichnet, i� eine, wenig�tensbei den
be��erenStänden, in der Kleidung �ihzeigende�rupulö�e
Reinlichkeit. Weiße chine�i�heSchuhe, weiße Strümpfe,
eine weißeweite Ho�e,die über die Knöchelzu�ammen-
gebundenwird, eine furze weißeJacke und ein bis an die

Knöchel reichendes \<lafro>tartigesObergewand von ganz
leichtem, weichemZenge, das vorn überfälltund auf der
rechtenSeite zu�ammengebundenwird, dies i�tdie allgemeine
Kleidung. Die Stoffe �indgut gewebtaus der Fa�ereiner

ne��elartigenPflanze und daher \{ön glänzend.Ueber

die�emweißenGewande tragen die Beamten einen eleganten
Ueberwurf gus lo�egewebtemhellblauem Seidenzeug, Os
von ihre Ge�ammtheitim Volksmunde „die blaue Wolke
heißt. Kinder gehenhäufigro�enfarbig,Bornehmeviolett,
Soldaten und Polizi�tendunkelblau und Frauenin grünen,
die ganze Ge�taltumhüllendenMänteln. Die niedrigen
Kla��entragen ein grobes gelblichesZeug, die Winterkleider

werden wattirt, als Fußbekleidungdienen Stroh- oder
Werg�andalen,deren Sohlen aus roher Haut gefertigt�ind.

Das koreani�cheLuxusbedürfnißhat �iin Folgedes

Verbotes von Gold und Silber aus\chließlichderKleidung
zugewandt;jedem Berichter�tatterüber Korea i�tder Kon-
tra�tzwi�chenden reih in Seide gekleidetenHausbe�igern
und ärmlichenWohnungenaufgefallen. Die-Mehrzahl der

Bevölkerungwohnt in Lehmhütten,die mit Stroh gede>t
�ind.Die be��erenHäu�erhaben Steinfundamentemit

Aushöhlungenam Grunde für das Feuer zum Erwärmen
der Zimmer während der kalten Jahreszeit. Die Wände
�indaus Holzrahmenherge�telltund mit dichtfa�erigem
Papiereüberklebt,das Dach i�tauf dem Lande mit Stroh,
in der Haupt�tadtmit Ziegeln gede>t. Fa�talle �indein-
�tö>ig,niht viel über 3 m hoh und zum großenTheile,
�elb�tin Söul, im legten Stadium des Verfalles. Die nur

meterhohenSchorn�teinegehen nach der Straße,und wenn
am Abend Feuer angemachtwird, liegendichteRauchwolken
über den Straßenund erfüllendie engen Räume, in denen

die Familien zu�ammengedrängtleben.
Die Häu�erder Vornehmen, auf weiten, von Mauern

um�chlo��enenPläßen erbaut, �indzwar größer,aber nicht
viel be��er;Papier �pielthier als Bekleidungdes Fuß-
bodens, der Wände, als Thüren und Schirme eine große
Rolle. Die weiten Pläße �indöde, durh keinenGarten

ver�chönt.Einen �olchenbe�itnur der König,de��enPala�t-
gebäudemit großemExercierplaze,Teichen2c. einen Raum

von 2,6 qkm bedeten. Eine mehr als 12m hohe“nfaßtden ganzen Komplexein, drei Thore führendurch die-

�elbe,aber der Zutritt i�tEuropäernkaumge�tattet.dtIn die Stadt Söul �elberführen vier ane Je
In�chriftenin chine�i�henBuch�tabentragen. s �ithor
heißtdas Thor des Wohlwollens, das SüdthorThorder
Höflichkeit,das We�tthorThor der Gerechtigkeit.Wo�ich
die vom O�t-zum We�tthoreund vomNord- zumSiüdthore
laufendenStraßen �chneiden,�tehtein quadrati�cher,roth
und grün bemalter Holzbau, der T�chongkak,de��enGlocke,
die einzigedex Stadt, Morgens um 1 Uhr und Abendsum

9 Uhr mit einem Holzhammerange�chlagenwirdund das

Zeichenzum Oeffnen re�p.zum Schließender Stadtthore
20
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giebt. Nur vor Beamten werden die ge�chlo��enenThore
eö��net.

i

E jenenbeiden Straßen giebt es nocheine Haupt-
�traße,welche gleihfalls von Wagen benutzt werden kann,
die übrigen�ind{mal und in einem kaum be�chreibbaren
Zu�tande.In der Mitte der Straße läuft oft ein kleiner

di>lehmiger Bach und auf jeder Seite �indfortlaufende
P�üßen,nach denen hin �ichdie Latrinen der Häu�eröffnen;
Dunghaufen nehmenoft iiber die Hälfte des Weges ein und
vor der langen Reihe ge�hwärzterarm�eligerHäu�erliegen
Hunde-, Pferde- und Och�en�chädelumher. Und dabei er-

zöhlteman Bonar, welcherdie�eSchilderung giebt,daß
etiva einen Monat vor �einerAnkunftdie Straßen gereinigt
wären.

Die Bevölkerungder Haupt�tadtwird ver�chiedenauf
120000 bis 240000 Seelen ge�häßgt,an�cheinendrecht
ruhige, ordentlicheMen�chen,deren Hauptbe�chäf�tigungilt
Plaudern und Rauchen zu be�tehen�cheint.Rauchen i�t
das einzigeVergnügen der Koreaner; an irgend welchen
Unterhaltungen, Theatern oder dergl., wie �iedie Chine�en
und Japaner lieben, fehlt es voll�tändig.Es mangelt auh
an dem Handelsgei�te,welcherjene beiden Völker kent-

zeichnet; die Läden der Haupt�tadt�indin ihrem Aeußeren.

eben�oärmlih wie die Waaren, welche�iebergen. Die
be�tender�elben�indfremdenUr�prungs,denndie foreani�che
Indu�trie,die namentlichin Porcellan und Metall, jezt auf
die Japaner übergegangen,früher�ohoc �tand,i�theute
fa�tganz ausge�torben;als einheimi�cheIndu�trie- Artikel
�indnur noh Seide, Papier, Matten, Fächer,Dachziegel,
Tabak und Bür�tenerwähnenswerth.

I} aber auh dur< Dru>, Mißwirth�chaftund Er-

pre��ungendes Königs und �einerBeamten der Unter-

nehmungsgei�terlahmt, �o�tehtdoh die gei�tigeBildung
des Volkes immer noh auf gleicherStu�e mit dex �einer
Nachbaren. Das niedere Volk kann durchwegdie Landes-

�prachele�enund �chreiben;dafür�orgenzahlreicheSchulen,
�ämmtlichPrivatan�talten.Wer aber An�pruchauf Bil-
dung machenwill, mußChine�i�chbetrieben haben; nur in

die�erSprache werden die �chri�tlihenAuf�äßeder Staats-

prüfungenabgefaßt;nur die�eSprache wollen die vornehmen
Stände kennen.

-

Die Sprache der Koreaner gleichtin ihrem
Saßbaue dem mant�churi�chenund japani�chen,weichtaber
in allem Anderen von die�enIdiomen voll�tändigab. Das

koreani�cheAlphabet (Wonmon) hat 191 Buch�taben,doh
bedient man �ihmei�tcine�i�hermit Hinzufügungvon

koreani�chen. '

|

Eine Kun�t�tehtaber no in hoherBlüthe, das i�tdie

Buchdruckerkun�t.Unter allen o�ta�iati�henLändern hat
Korea in der Buchdruerei, bei welcherman mei�tMetall-
typen verwendet, die höch�teStufe erreicht, �odaß jeder
chine�i�cheLiterat eine koreani�cheAusgabeder „vierBücher“
und „fünf Kla��iker“der chine�i�chenPhilo�ophenals die

vorzüglich�te,�owohlwas Aus�tattungund Dru> als auch
Preis betrif�t,für �eineBibliothekzu erwerben trachtet.
Die Koreaner kannten die Buchdruckerkun�t�honzu Anfang
des 15. Jahrhunderts; nochcirkulirt ein von dem damaligen
KönigeThait�chongKongthyonggethanerAus�pruch:„Wer
regierenwill, mußmit Büchernvertraut �ein.“ A

Mit der Thronbe�teigungdes gegenwärtigenKönigs
Li-Fin, des 28, Für�tender herr�chendenDyna�tie,�cheint
für Korea eine neue Blüthe anbrehen zu �ollen.Eri�t

Die gegenwärtigenZu�tändevon Korea.

der im Lande vorhandenen Fort�chrittspartei,welchemit
dem Auslande nähereVerbindungenanknüpfenwill, geneigt,
und der von einer anderen Partei die�enBe�trebungen
entgegengebrahteWider�tand‘i�tgebrochen. Seitdem hat
eine europäi�cheMacht nah der anderen Zutritt erlangt.
Aber der König und �einedem Fort�chrittezugeneigten
Nathgeber�indnichtgewillt,daßdie Einführungder fremden
ivili�ationals ein Vor�pielzur Annahme einer europäi-

�chenVerfa��ungange�ehenwerde. Der König von Korea

i�timmer unum�chränkterMonarch gewe�en,viel mehr als
die chine�i�chenund japani�chenHerr�cher.Kein mächtiger
Adel konnte hier die Gewalten des Monarchen be�chränken.
Darum bezeichneteder König in einer vor Ab�chlußder

Verträgemit England und Deut�chlandgehaltenenAn�prache
eine Einführungeuropäi�cherVerfa��ungsformenals undenk-

bar. „Nichts“,�agteer, „wäre unvernünftiger.Civili�a-
lion bezwe>tdie Bereicherungeines Landes und die Auf-
rehterhaltungdes internationalen Verkehrs auf dem Guße
derGleichheit.Um un�erLand in den Bereich der Civi-

li�ationzu bringen, mü��enwir dahin �treben,die alten
nationalen Principien aufre<t zu erhalten und die europäi-
�chenKin�teerwerben, mü��enwir die kla��i�chenLehren

_ Konfuciusbeobachtenund europäi�cheErfindungen ein-
Uhren,“

Aber der König i�nicht allmächtig;die den Fremden
abgeneigtePartei i�tzurü>gedrängt,keineswegsvernichtet,
Und doh würde Korea gerade in engerer Verbindungmit

Europaeine Garantie für�eineUnabhängigkeitfinden. Zwar
i�tdas Va�allenverhältnißKoreas zu China ein rein nomi-
nelles, aber China würde dies Verhältnißgern in ein
engeres umge�taltet�ehen.Jetzt �endetder König nah
altem HerkommenjährlichzweiGe�andt�chaftenan den Hof
von Pekingmit einem Tribut, der in einer gewi��enQuanti-
lt Papier und 800 Och�enbe�teht,welchelettere an die

„Candarinenin Fong - whang- t�chinabgeliefert und von

die�enund deren Soldaten ver�pei�twerden. Dafür empfängt
der koreani�cheHerr�chereinen cine�i�henStaatskalender
und in be�timmtenIntervallen geht von Peking eine Ge-

�andt�chaftan den Hof von Söul, um Geld als Gegen-
ge�chenkfür den Tribut zu überbringen.Nach o�ta�iati�hem
Begriff i�tdamit ein Verhältnißzwi�henSouverän und

Va�allenkon�tatirt.Japan hat da��elbeindeßdurc �eine
Verträgedurchbrochen,die europäi�chenMächteund Nord-
amerifa find ihm darin nachgefolgt. Es i�t�{<werdenkbar,
daßChina, wollte es die Beziehungen �traffer�pannen,
etwas Anderes erreichenwürde als einen völligenBruch
der�elben,

Ein �ehrbegehrenswerthesObjekt er�cheintKorea augen-
bli>lichnicht; das der Halbin�elItalien (ohne die In�eln)
an Umfangeinigermaßennach�tehende,von 101/, Millionen

(nah Gott�cheevon einigenMillionen mehr) bewohnteLand
i�tgegenwärtigäußer�tarm und wenig kon�umtionsfähig.
Es wird einer Hebung der be�tehendenHilfsquellenund Er-

�chließungneuer bedürfen,um Korea zu einem lohnenden
Ab�aßgebieteeuropäi�cherIndu�triezu machen, aber jeder
Schritt zur Förderungdes Landes wird mit äußer�terVor-

�ichtgethanwerden mü��en,damit nichtder nie ganz ruhende
Haßdes Fremden abermals entfacht,alles müh�amErrun-

gene vielleicht dur einen heftigen Ausbruh nationaler

Eifer�uchtzer�törtund die Entwickelungdes Landes wieder-
um auf lange Zeit hin in Frage ge�telltwerde.
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Die Goajira-Halbin�el.
Im Decemberheftder Proceedings Royal Geographical

Society berichtet Herr F. A. Simons über das Gebiet
der Halbin�elGoajira (Colombia)und deren Bewohner.
Auf Dreiviertel ihres Umfangesvom Meere be�pült,wird
das Land im Südwe�tenvon dem Staate Magdalena durch
natürlicheGrenzen, den Rio Nancheria mit den daran
�toßendenAusläufernder Sierra Nevada, �owiedie Berge
von Dea getrennt. Ueber den Be�ißeines Theiles die�esGebietes haben Colombia und Venezuela �ichge�trittenund
die Ent�cheidungdem Könige von Spanien überla��en;�ein
Schieds\pruchi�tnoh nicht veröffentlicht.Von dex Ge-
�chichteder Bewohner i� nur wenig bekannt; troßdemdie
Halbin�eleine gewi��eRolle in der Entde>ungsge�chichte�pielt,wird �ievon den älteren Chroni�tennur weniggenannt und über die Indianer findet man er�tMitthei-lungen in der „Flore�tade Santa Vela“ des de la No�a(1739), die mit allen darin enthaltenen Irrthitmern auhin die neueren Berichteübergegangen�ind. Es �cheint
�icher,daß �ienichtdie Autochthonendes Landes �ind;�ie
�elbhaben Ueberlieferungenüber ihre Einwanderungund
wi��endie Dorfruinen, welchedie früherenBewohnerhinter-la��enhaben, nachzuwei�en.

Etwa die Hälfte der Halbin�elbe�tehtaus Bergland,die andere, im Südwe�tengelegeneHälfte, bildet eine weite,fruchtbareFläche. Das Bergland zerfällt in drei parallele
Ketten, welche dur< dazwi�chenliegendeEbenen getrennt
�ind,die bedeutend�teder�elbeni�tdie ö�tlich�te.Die höch-�tenSpitzen erheben�ihbis zu 2400 bis 2600 TUßHöheund �indbis etwa 500 Fuß unter dem Gipfel bewohnt.Die Vegetationi�derjenigenähnlih, wel<he man auf der
Sierra Nevada in der Höhe von 6000 Fuß antrifft und
die Temperatur, welcheSimons dort antraf, �ehrniedrig,
nur 65% F. um Mittag. Die mittlere Kette erhebt �ich
nur an wenigen Punkten über 1500 Fuß; auch hier trifft
man zwei hervorragende Gipfel; die Höhe des nördlichen,des Ruma, den Sinons mit Mühe be�tieg,wurde auf1950 Fuß be�timmt,die des �üdlichen,15 Meilen entfernten
Gipfels Guajarepa beträgtniht über 2200 Guß. Die
we�tlich�teKette, die von der vorigen durch ein vielfach
gewundenes Thal, welchesan der eng�tenStelle etwa �echs
Meilen weit i�, getrennt wird, i�tdie bedeutend�te;die
einzelnenBerge werden auf allen Seiten von zahlreichen
�charfenRüden flankirt. Die höch�teFel�enma��e,Yuri-
piche,erreichtdie Höhevon 2800 Fuß.

EigentlicheFlü��egiebt es in der Goajira nicht. In
allenNichtungen wird das Land von flachenRinnen durch-
�chnitten,welche �ihin dem tro>enen Sande gebildet haben;durch die�ewird währendder Regenzeitdas Wa��ereben�o
\{<nellabgeleitet, wie es fällt; �elb�tin den bedeutend�ten
Bergen bildet �ihkein Strom, der die Regenzeitüber-
dauerte, die nur etwa vier Monate anhält. Die Indianer
ver�chaffen�ihWa��er,indem fie entweder etwa 30 oder
40 Fuß tiefe Brunnen mit vieler Mühe graben und für
den Gebrauchherrichtenoder aber, indem \ie das Regen-
wa��erin großen,natürlichenoder kün�tlichangelegtenVer-
tiefungen�ammeln.

E
i

Die Kü�tehat Ueberflußan AnkerpläßenundBaien,die jedoh keine großeBedeutung be�itzen;am wichtig�ten
i�tder Hafen von Cojoro, der als der zulün�tigeHafen

von Maracaybo betrachtet wird, mit welchemOrteer durch
eine Ei�enbahn,die “ geringe techni�cheSchwierigkeiten
bietet, zu verbinden �einwürde.

Td |

Die Halbin�elwird von einem einzigenIndianer�tamme
bewohnt, der �ichjedochin viele Familien,ähnlichdenClans
der Schotten,theilt. Jede die�erFamiliennimmtfür jeden
ihrer Angehörigengegen alle FeindePartei.Der Be�itz

giebtbei ihnen großenEinfluß; eigentlicheHäuptlingebe-

�igendie Goagjirasnicht,�ieerkennen den reich�tenStamm-
geno��enals Oberhaupt oder, um den von den Spaniern
eingeführtenNamen zu gebrauchen,Korporalan und er-

warten Schußund Hilfe von ihm. Ein arm geborener
Indianer kann übrigensdurch�elb�terworbenenReichthum
nie zu An�ehenund Macht kommen, wohl aber�eineKinder,
wenn es ihm glü>t,�ichdurh Heirath mit den Vornehmen
�einesLandes zu verbinden. JedeFamilie führtaußer
ihrem eigenenNamen noch den ihres Wappenthieres, ja
man<mal nehmen die unbedeutenden Stämmenochdas
Wappenthier eines mäctigerenClans hinzu, um �ichdes

Schußes de��elbenzu ver�ichern.
|

f“egiejeßt tiiaen Clans bei den Goajiras,von

22 giebt Simons die Namen an. Im Allgemeinenwerden

nur die Heerden als wirklicherReichthumge�ät,Ackerbau
niht hochgeachtet. Da die Goajiras in fortw&ährendem
Zwi�teund Streit leben, würden ganze Clansbald ver-

armen und erlö�chen,wenn �ienichtdie Vor�ichtgebrauchten,
ihren De�igund ihre Heerden über ver�chiedeneGegenden
zu vertheilen. Wa��er-und Futtermangel zwingt�iezu
einem Nomadenlebenund dies i�die Ur�ache,‘daß�iekeine
Häu�erbauen: bei Manchen aber findet man tro ihres
herum�chweifendenLebens eine Vorliebe für gewi��eEWir übergehendie Aufzählungder ver�chiedenenClan

und bemerkennur, daßdie „Cocinas“,derenNamenman
öfterbegegnet,feinen be�onderenStammbilden;mit die�em
Worte werden die heimathlo�enIndianer bezeichnet,welche
eines Verbrechenswegen von ihrem Clan ver�toßen�ind
und �ihnun zu Banden zu�ammengerottethaben,um ihr
ge�eblo�esLeben mit größererSicherheitfortführen zu
können. Sie liegenniht nur mit den ruhigen Bewohnern
des Landes,�ondernauh mit den anderen Banden in fort-
währendemStreite, nur das Recht des Stärk�tengilt.

/

Ihr bevorzugtesGebiet i�tdie Cojorofette,von wo �ie
ihre Raubzüge

-

auh nah anderen Theilen des Landes
machen.

ÀWie �chonerwähnt, bauen die Goajira-Indianerkeine

eigentlichenHäu�er;�elb�tihre be�tenRanchosa E
einfa und in kurzerZeit eingerichtet. Ein gutes 4mit dem ge�paltenenMark einer großenEE Ei�tder wichtig�teBe�tandtheilde��elben;übrigens aia ERancho�eltenals Sqhlafplat; die Hängemattene YEzahlreichen,zu die�emZweckeeingerammtenÎ din , s
fe�tigt;oft \{lafen zwei oder drei Indianer in

=
er-

�elben.Weiterhin findet man andere an E enen
die Thiere fe�tgebundenwerden, und ein �einertall für
Schafe oder Ziegen gehörtnothwendtgerWei�ezumBe�itz-
thume einer gut geordnetenFamilie. Der Plagfür einen

Rancho wird �ehr�orgfältigausgewählt; Dörferfindetman
nicht, wohl aber �iedeln�ieinige Familiennahe bei ein-

ander, etwa auf Schußweitevon einander entfernt, an.

20 *



156

Einer der Ranchos wird an erhöhterStelle erbaut, um
das Land zu über�ehenund die AnnäherungFremder zeitig
beobachtenzu können. Der bedeutend�teOrt i�tParaguat-
poa, die neue Militärkolonie Venezuelas,die etwa 50 Häu�er
zählt und eine Be�aßungvon 30 Mann hat. Die Be-

völkerungdes Landes wird auf 20000, höch�tensauf 25000
Seelen ange�chlagen.

Ihre Sitten und Gewohnheiten,�owieihre alten, eigen-
thümlichenGe�etzeverdienen Aufmerk�amkeit.Die Be�chrei-
bung der�elbeneröffnetSimons mit der wenig�hmeichel-
haften Bemerkung,daß�ie,wie alle Indianer, �ehrviel

Lei�tungsfähigkeitim Betteln, Stehlen und Trinken be�itzen.
Zudie�endrei La�ternkommt nochein viertes: �ieverlangen
Blutgeld,und dies i�tdie Hauptur�acheihrer Streitigkeiten
und Fehden, eine fortwährendeGefahr für Indianer und

Europäer;daßer dies auch ein „La�ter“nennt, i�tbegründet
in der Art, wie die bezüglichenGe�ezeAnwendungfinden.

Einmal nämlih betraten die Indianer alle weißen
Männerals zu einer großenFamilie gehörig,�odaß �ie
einen jedenverantwortlih machenfür Thaten, die ein anderer

Weißer vielleicht an einem Meilen weit entfernten Orte
begangen hat; es i�tdie Familie von mütterlicherSeite,
welche das Blutgeld zu fordern hat. Außerdemaber i�t
die Sache �ehrverwi>elt und einigeBei�pielewerden vielleicht
die Sache deutlichermachen, als eine lange Auseinander-
�ezung,Wenn ein Indianer �ich�elb�tverletzt, d. h. �ich
zufälligmit einer Waffe verwundet, einen Arm oder ein Bein
bricht, �omuß er an die Familie von mütterlicherSete

Blutgeld zahlen. Die Familie von väterlicherSeite fordert
ein niht �ohohes Schmerzensgeld,,ja �ogardie Freunde
fommen,zum Ent�chädigungfür den Kummer zu verlangen,
den ihnen der Anbli> des verwundeten Freundes bereitet

hat. Wenn der Patient nichtVermögengenug be�igt,allen

Anforderungen zu genügen, bettelt er �i<hden Betrag ZU-

�ammen.Nochmerkwürdigeri�ein anderer Fall. Wenn

irgend ein Indianer �ihein Reitthier leiht, durch da��elbe
abgeworfenund irgendwiebe�chädigtwird, �overlangt �eine
Familie von Demjenigen,welcherdas Pferd verliehenhat,
eine Ent�chädigung.Wie weit die Haftpflicht�icher�tre>t,
möge man aus folgendemBei�pieleentnehmen. Wenn
etwa durh den Genuß von Rum ein Unheil angerichtet
wird, �indalle Rumverkäufer verantwortlih. Simons
erzähltein Bei�piel,welchesin die�erHin�icht�ehrbezeich-
nend i�t:ein Händler trat ihm zeitweiligeinen Diener ab,

bat ihn aber, dem Manne keine Getränke zukommenzu
la��en,da er �on�tfür den etwaigenSchaden verantwortlich
gewe�en�einwürde. Gefährlichi�es auch, einen Indianer
bei �einemwirklihen Namen zu nennen; einen Todten in

Gegenwart�einerVerwandten zu nennen, wird unter Um-
�tändenmit dem Tode be�traft,wenn �ichdie Sache zufällig
im Rancho des Ver�torbenenzuträgtund Onkel oder Neffe
de��elbenanwe�end�ind.Wenn zufälligein Kind während
der Zeit �tirbt,wo es �ichunter der aus\ließlichenObhut
des Vaters oder der Mutter befindet, hat diejenigeHäl�te

des Ehepaares, welcheniht dabei gegenwärtigwar, von

‘der anderen HälfteBlutgeld zu fordern.

Die Goajira = Halbin�el.

Auch in anderer Beziehung kann man eigenthiümliche
Gewohnheitenbeobachten; ein jungesMädchen,welches\ih
der Mannbarkeit nähert, wird in eine kleine Hütte ein-

ge�chlo��en; aller Shmu>, alle Kleidung, mit Ausnahme
eines einzigenGewandes, wird ihm abgenommenund man

reichtihr nur �ehrmagere, haupt�ächlichvegetabili�cheNah-
rung; bei armen Leuten dauert die�eAb�chließungeinige
Wochen,bei reichendagegenman<hmalJahre lang.

Wiewohl die Heirath ein reines Handelsge�chäfti�t,
werden die Frauen doh �ehrgeehrt, und für jede gewalt-
thätigeHandlung gegen �eineGattin i�der Mann den
Verwandten der�elbenverantwortlih; im Falle der Mann
�tirbt,fällt die Wittwe gewöhnlichdem jüng�tenBruder zu.
Die Tochtereines Häuptlingswird mit 12 bis 300 Pfd. St.

erkauft. Ein Sterbefall giebt zu großenFe�tlichkeiten
Veranla��ung;wohlhabendeLeute werden gewöhnlichin
dem Rancho, wo �iegeboren�ind,beerdigt, Reichegar
zweimal. Die ganze Nacht dur<hwerden Feuer. zum Ge-
brauchedes Todten gebrannt ; zwei Indianer, die �ihzum
er�tenMale nach dem Ableben eines Verwandten begegnen,
mü��enwenig�tenseine Viertel�tundelang ihre Trauer durch
lautes Weinen bewei�en.Wenn �ieeinander begegnen,
beobachten�iebei Ab�tattungdes Grußesweitläufigeund
genau vorge�chriebeneFormalitäten;wird ein Fremder, der
zu einem Rancho kommt, nicht angeredet, �oi�tdies ein

Beweis, daß er nicht willkommen i��und er verläßt den
Ort �ofort.Die Eltern nehmen den Namen des älte�ten
Kindes an, dem für den Vater �u�hi,für die Mutter ni

vorge�eztwird.
Der Anzugder Goajiras ift �ehreinfah und wohl dem

ähnlich,den ihre Voreltern vor 300 Jahren trugen; er

be�chränkt�i auf die nothdürftig�tenHüllen; nur das Haar
wird mit einem �hönenShmu>e aus Stroh, Wolle oder

Federnverziert. Die Frauen �indjezt aus\ließli< in
tmportirten Kattun gekleidet, �hmücen�ihauh, nament-

lih mit Punas, Oberärmeln aus Perlen gemacht; nach der

er�tenEntbindung werden die�elbenabgelegt. Zu bemerken
wären noh durchbohrteSteine, die zu „Tuma“ genaunten
Halsbändern verarbeitet werden; die�eArt Steine wird
nux in prähi�tori�henGräbern gefunden.

Als Waffen dienen Bogen und Pfeile neben Hinter-
ladern. Nie verläßtder Indianer den Nanchounbewaffnet.
Sie haben drei Arten von Pfeilen: �tumpfe,um Vögelzu
lödten,�charfe,mit einer Spie aus hartem Holz oder

Ei�enund endlichPfeile mit lo�ebefe�tigter,etwa zweiZoll
langer,�tarkvergifteterSpize. Als Gift dienen verfaulte
thieri�cheStoffe, die gekochtwerden; die hiermit bereiteten

Pfeile werden durch einen Ueberzuggegen den Einfluß der

Witterung ge�chüßt.Das Gift behält�eineWirkung etwa

neun Monate lang. Der Tod erfolgt in drei bis zwölf
Tagen und i� ziemlich�icher,wenn die Spitze niht aus
der Wunde entfernt und lettere ausgebrannt werden kann.

Eine Grammatik der wohllautenden Sprache wurde
1878 von Raphael Caledon in Paris herausgegeben; �ie
enthältaber in Folgeder Abwe�enheitdes Verfa��ersvom

Drudorte viele Drufehler.
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Kürzere Mittheilungen.
J+ Audebert's Rei�enin Madagascar.

Entgegnung),

Wenn ih �o�pätauf eine Be�chuldigungder Mi��io-
nare Sibree und Dahle im „Antananarivo Annual and
Madagascar Magazine“ Nr. 8 antworte, �oge�chiehtes,
weil ih �elb�tes nicht für der Mühe werth gehalten hatte,
überhauptzu antworten; ih folge daher lediglichdem Wun�che
des Herausgebers die�esBlattes.

Jh habe im Auftrage des fönigl. Niederländi�chen
Reich8smu�eumsvom Mai 1875 bis September 1881 eine
For�chungsrei�enah dem no< unbekannten Jnneren Mada-
gaScars unternommen und dabei Manches im Leben und
Wirken der Mi��ionarebemerkt, welches i< der Oeffentlich-
keitniht vorenthalten zu dürfen glaubte. Fern davon, die
vielfachenVerdien�teder�elbenverkleinern zu wollen, fandih doch,daßdie�elbenvielfachihren Berufskreis über�chreitenund zur Förderungpoliti�cheroder gar per�önlicherJFuter-
e��enmißbrauchen.

i

Daher nun �tammtder großeZorn der Mi��ionaregegen
michund �iewollen mi<h dadur< �trafen,daß �ieeinfa“

meine Rei�enins Junere der In�el leugnen, daß �iemeine
Berichte für unwahr, für erfunden erklären und das
Alles �elt�amerWei�edamit begründen,daß ih ihnen ganzunbekannt �ei.

Sollte leßtereszufällig der Fall �ein,�owürde es nur
um �oklarer bewei�en,wie eifer�üchtigund äng�tlichdie�e
Herren darüber wachen, daß dort nichts ge�chieht,was �iihrem Einflu��eentzieht.

Ich werde es kaumnöthighaben, den Gegenbeweisfür
meine Anwe�enheitim FJuneren dev Ju�el zu erbringen.Alle dort herum lebenden Händler wi��endavon genug zu
erzählen. Beredter dafür �prechenmeine großen glänzenden
Sammlungen im Leydener ‘Mu�eum, �owiemein Brief-
wech�elmit dem Direktor de��elben.Jedes Stück der Samm-
[lung trägt genau Datum und Fundort und an der Hand

E �icherenFührer läßt �ichleiht mein ganzer Weg ver-
folgen.

Im Uebrigen �inddie Behauptungen der Mi��ionareviel weniger geeignet, mi< zu verdächtigen, als vielmehr
dazu angethan, die�e�elb�tlächerlichzu machen.

Wie können die Herren behaupten, Madagascar �oge-
nau zu kennen, daß �iejeden Fle>en, jeden Fluß , jedes
Thier und jede Pflanze mit Namen nennen wollen, wo doch
noh die größereHälfte de��elbenganz unbekannt i�tund ih
allein an �iebzehnneue Thierarten entde>te! Wie können

|

�ie,die �ihallein auf das Hovagebiet be�<hränkenund höch�t
�elten�ichder Be�chwerdeeiner Rei�eausfeßen, wie können
�ie meine Ausführungenbegeifern, wenn ihnen jede Keunt-
niß, jedesUrtheil in dem betreffenden Fache fehlt! ? Ueber-
zeugen wir uns �elbt.

7) Jn Nx. VIII der von Rev. James Sibree und Rev.
_R. Baron herausgegebenen Zeit�chrift„The Antananarivo

Annual and Madagascar Magazine“ (Chri�tmas1884) hat
der Rev, L. Dahle einen Artikel „Geographical Fictions
with regard to Madagascar“ veröffentliht, in welchem ex
den Auf�ayJ. Audebert?s „Jm Lande der Voilakertra auf
Madagascar“(„Globus“,Bd. 42, S. 295, 312, 328 und 343)
als eine Fäl�chung,die Rei�enAudebers für erlogen erklärt.
Keiner der dortigen Mi��ionarehätte je von Audebert oder
von einem Volks�tammeder Voilakertra gehört, und die An-
gaben Audebert's wären theilwei�eerfunden, Aufun�ereAuf-
forderung hat Herr J. Audebert, leider etwas �pät,obige Ent-
gegnung uns zugehenla��en.

So führt Sibree in �einemviel geprie�enenBuche
„Madagascçar“,deut�cheUeber�ezung(Leipzig 1881), S. 57

unter den Vögeln Madagascars unter anderen folgende an:

Pirole (2), Ku>u>e und andere (!)Würger, Mandelkrähen (?),
Birkhühner (?), Pfauen (?), Flamingo und Störe (Y)

Mir ift es unbegreiflih, wo Herr Sibree�einezoologi-
�chenEntdeckungengemacht hat, wenn nicht in �einereigenen
Einbildung, denn von den genannten Vögelnfindenwir

zwar einige Flamingo als Strichvögel aus Afrika zu-
weilen an der We�tkü�teMadagascars, wo Herr Sibree

wahr�cheinlihnie gewe�eni�; au< leben da�elb�tKu>ue,
die aber niht zu den Würgern gehören, welche da�elb�thei-
mi�<�ind,von allen übrigen i�da�elb�taber nie und nix-

gends eine Spur beobachtet worden, Sollte etwa Herr
Sibree �eineStudien in einem alten engli�henBilderbuche
oder gar am Juhalt der von ihm mitgeführtenKon�erven-
büch�engemacht haben? Eben dahin gehörenauh die Mär-

<en von den „unzweifelhaftgiftigen Schlangen“u. |. w.

AehnlichegröblicheJFrrthümer und Ent�tellungen,ob aus

Unwi��enheit,ob aus leichtfertigerOberflächlichkeitent�tanden,
i�tgleich, \{<müd>endas ganze Buh und machen es für den

Kenner ganz werthlos; außerdem aber geben �ieeinen �pre-
chenden Beweis für die Genauigkeit der wi��en�chaftlichen
Schilderungenjener ehrenwerthen Männer. i

Iu welchem Sinne die�eEhrenhaftigkeitaufzufa��enift,
darin �ind,glaube ich, fa�talle Schrift�tellerüber Madagas-
car einig, La��enwir, um eine kurze Probe zu geben,

die

i Jda Pfeifer (Rei�enah Madagascar,S. 71)
prechen :

„Daß auh engli�heMi��ionare,wenn es �ichdarum
handelt,irgend etwas durchzu�ebßen,ver�tehen,Wahrheit und

Aufrichtigkeitbei Seite zu �eßen“— —

—, Ferner:
/

„Die ganze Rei�edes Mi��ionarsEllis be�tand,wiemeine Le�er�ehenwerden, aus einem Gewebevon Unwahr-
heiten, um niht Liigen zu �agen,und ErfindungenAD:

ah die�enkurzen Ausführungenüber Charakterund
wi��en�chaftliheGenauigkeit der engli�henMi��ionarebe-

merke ih nur noh, daß ih fernereAngriffeder�elbenvoll-
�tändigüber�ehenwerde, weil ih die�elbeneinfa<h keiner
Antwort fiix werth halte.

Mich,RE feine andere Ziele nah Madagascarals

die Liebe zux Wi��en�chaft.Jh diente nicht als bezahlter
Söldner �elb�t�üchtigenund politi�chenZwe>en, war nicht
genbthigt,Gott und Religion zu mißbrauchenzur Erlangung
einer gemächlihenExi�tenz.Daß aber dies Handwerkein

Monopol gewähren �olltezur Erfor�chungfremder Länder

und zur Entdeckungneuer Völker�tämme,dagegen verwahre
‘ih m< mit aller Kraft. Jh habe für meine For�chungen

mein Leben, meine Ge�undheitund meine höch�tenGüter

einge�eßt;wie �hwerich gelitten habe in langen�iebenJahren,
weiß nur ih allein. Welche Gründe �olltenmich edie Wahrheit zu verletzen? Märchen zu e a��e

ih denen, wel<heGrund haben, die Wahrheitzu fürchten.

Schloßla haute Bévoye bei Meß tnt

E Aeeoet,

Die Buren von Huntpata.

Uebex die Buren in den portugie�i�henBe�ißungenund

den Ort ihrer Niederla��ung,Humpata, macht der Be-

gleiterdes ver�torbenenD. D. Veth, Herr P. JF. van der
Kellen, in „Tet Nieuws van den Dag“ intere��anteMit-

theilungen,denen wir Folgendes entnehmen.
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Humpata liegt in einer weiten, an�cheinendfruchtbaren
Ebene, die von Nordo�tenbis Nordwe�tendur< hohes Ge-

birge begrenzt wird, �ih aber nah Süden �oweiter�tre>t,
wie das Auge nur reiht. Dicht am Fuße der Berge liegen
die Wohnungen der Buren ; lettere tragen in ihrem Aeuße-
xen den wohlbekannten Typus des Transvaal -Buren. Ein

breiter Hut be�chattetdie kräftigen,von vollem Barte um-

rahmten Ge�ichterder Männer; man �iehtihnen an, daß �ie

voller Muth und Kraft �ind. Jhr Anzug be�tehtaus �{we-
rem Sammet. Die Kleidung der Frauen i�derjenigen der

holländi�henBäuerinnen ziemli< gleih. Die Röe �ind
gewöhnlih von violettem Kattun, der Kopf i�tmit einer

weißen Müßtebede>t, die am Sonntage mit Blumen ge?

{müd>twird. Die Schuhe, �ogenannteFeld�chuhe,oft von

re<t hüb�cherForm, werden aus �elb�tgegerbtemLeder ver-
fertigt, de��enQualität Manches zu wün�chenübrig läßt; �te

halten gewöhnli<hniht länger als etwa drei Monate.
;

Die Häu�er�indaus rothem Lehm erbaut, und mit
Gras oder Rohr gede>t, �ieenthalten �eltenmehr als zwe!
Zimmer. Hier herr�chtdie ganze holländi�cheReinlichkeit
(Herx van der Kellen wei�tdie Klage des Herrn von Dankel-
mann über Unreinlichkeit der Häu�erzurü>); allerdings
wird, um den Staub zu vermeiden, der Flux mit Kuhmi�t
über�trihen,wodur< er eine glei<hmäßigeFarbe bekommt,
ohne daß in Folge de��enein unangenehmer Geruch zu be-

merken wäre. Die Möbel �indgewöhnuliheinfa<h, doh gÖ?

�<ma>voll,Ti�cheund Stühle aus dunkelbraunem, man<h-
mal mit Elfenbein oder Knochen eingelegtem Holze verfertigkt.

Die�eBuren leben �ehrfreund�chaftlihunter einander,
�ie�chließen�i<enge an einander, wie es bei Men�chen,die

�oviel Freude und �oviel Leid mit einander getheilt haben,
niht auders �einkaun, während �iemit den Portugie�ennicht

auf dem be�tenFuße �tehen,da lettere, welche das Monopol
des Handels be�izen,ihnen für die nothwendig�tenLebens?
bedürfni��edie übertrieben�tenPrei�eabfordern. Auch �ind
beide Stämme, was Charakter und Denkungsart betrifft, zU

�ehrvon einander ver�chieden,und die Kluft wird wohl dur<
die Gewohnheit der Portugie�en,mit eingeborenenFrauen
Verbindungen einzugehen, no< �ehrerweitert. Eben�oträgt
der �trengeCalvinismus der Buren, den �ieallerdings nicht

äußerli<hzur Schau tragen, dazu bei, eine Annäherung s1

er�chweren. j

:

Ju Humpata hat die portugie�i�heRegierung einen
Kommandauten ange�tellt,dem jedo<h die Buren in ihren
eigenen Angelegenheiten nicht unter�tellt�ind. Sie �elb�t
haben auh einen �ogenanutenKommandanten, etwa dem

Bürgermei�terzu vergleichen, der mit dem Landdroft (gleich
zeitig Sekretär, Notar und Beamter des Standesamtes) und
dem „Veldkornett“ (Befehlshaber der zu Felde ziehenden
Macht) ihre Gemeinde�achenleitet.

Die Feier einer Hochzeit wird folgendermaßenbe�chrieben:
Alle Theilnehmer erwarten im Hau�edes Landdro�tent

die Ankunft des Bräutigams und der Braut; mit zwei
Buren, die als Zeugen auftreten �ollten,�aßder Beamte
in �{<hwarzemAnzuge hinter einem Ti�che,auf welchemBibel,
Formularbu<hund einige Papiere lagen. Vor dem Ti�che
�tandenzwei Schemel zum Niederknien;der Boden war mit
Antilopenfellenbede>t. Die Ankunft des Brautzuges wurde

dur< einen Gewehr�hußangekündigt;der Bräutigam er-

�chienin �<warzemAnzuge, die Braut in weißem,mit

rothen Bändern verziertem Kleide,begleitet von den Eltern,

Brautführern und Brautführerinnen. Hierauf wurden die
Verlobten um Namen, Geburtsort, Alter 2c. befragt und

„aufzu�uchen.
“Ufer des Cunene, wo die Neger viel Vieh be�aßen.Die

KürzereMittheilungen.

ihnendann das Trauungsformular vorgele�en;dana<hwurde
ein langes Gebet ge�prochen,welches das Brautpaar knieend

anhörte,worauf der Landdroft �prah: „F< nehme die An-
we�endenals Zeugen , daß die�eHeirath ge�ezlihund heilig
ge�chlo��eni�t.“Er drücte dann allen Anwe�endendie Hand ;

zum Schluß der Feierlichkeit wurde ein P�alm ge�ungen.
Das Fe�twurde bis zum Morgen mit Branntweintrinken
und Tanzen gefeiert.

Jhren Unterhalt gewinnen die Buren dur< A>erbau,
Jagd und Transportdien�te. Jedermann pflanzt Korn zu

eigenem Bedarf. Die Jagd liefert den Bedarf an Flei�ch,

dasWild wird jedo< in die�erGegend �hon�elten,\o daß
�ieweite Züge machen mü��en,um es zu finden. Jn der

Gegenddes Cunene bringt die Elephantenjagd häufig großen
Verdien�t.Auch die Jagd auf das merkwürdigerWei�ehier
„Seekuh“genannte Nilpferd wird eifrig betrieben ; der Spe>
de��elbenwird als ein Le>kexbi��enbetrachtet, welcher �owohl
�einerDie als �einesangenehmen Ge�hma>eswegen dem

Schweine�pe>bei Weitem vorgezogen wird. Die Haut die�er
Thierewird zu Peit�chenverarbeitet, deren �ihdie Buren
bei dem Treiben ihrer Och�enwagenbedienen.

Das Be�orgenvon Transporten für portugie�i�cheKauf-
leute könnte für die Buren �ehrgroßen Vortheil abwerfen,
wenn die Gegend nur für das Vieh mehr geeignet
wre, Jn Folge der großen Sterblichkeit unter dem�elben
geht beinahe der ganze Ertrag der Transporte verloren.

Allerdingswird ein Transport von Mo��amedesna< Hum-
pata mit 20 bis 30 Pfd. St. bezahlt, mei�tjedo<h hat man

das mit dem Verlu�tevon vier bis fünf Och�enim Werthe
von 3 bis 4 Pfd. St. per Stück zu erkaufen. Jn Humpata
�elb�ti�tes unmöglih, Och�enzu halten, man muß �iedrei
bis vier Tagerei�enweit nah der Ebene �hi>en;in Hum-
pata herr�chenLnngenkrankheiten, Milzbrand und Gallen-

kranfheiten,�odaß das Leben der Och�en�tetsbedroht wird.
Die Schafe und Böke der Buren find hier gauz aus-

ge�torben,eben�odie Pferde. Es �cheintbeinahe unmöglich,
hier Vieh zu ziehen. 70 Proc. der jungen Thiere �terben,
che �ieeinen Monat alt �ind. Das Futter taugt unihts und
das Klima ift rauh. Ein kalter Wind �treichthäufig über die
Ebenen und in der Nacht hat man Fro�t.

In Folge der an ihrem Vieh�tandeerlittenen Verlu�te
�inddie Buren �ehrverarmt; nur fünf oder �e<sder�elben
erfreuen �i<hno< eines ziemlihen Wohl�tandes,aber die
anderen leben in �{<le<tenVerhältni��en,einzelne haben noh
fünf oder �ehsOch�en,aber keine Kühe oder anderes Vieh,
�odaß �iejezt er�tin Verbindung mit anderen den�elben
Lohn verdienen können,den �iefrüher allein verdient haben.

__

Darum wurde �honim Juli 1884 eine von der portu-

gte�i�henRegierung unter�tützteKommi��ionin nordö�tlicher

Richtungausge�chi>t,welche den Auftrag hatte, für die übrig
gebliebenen Buren — ein Theil wax nah Trausvaal zurü>-
gekehrt — eine be��erzur Niederla��unggeeignete Gegend

Man fand einen �olchenLand�triham anderen

Regierung hat nun im vergangenen Fahre Maßregeln ge-
troffen, ihre An�prücheauf jene Gegend dur< Erbauung
eines Forts zu begründen. Ueber den weiteren Fortgang
des Unternehmens fehlten bei Abgang des Briefes (Fuli
1885) nähereNachrichten. Wird ein be��eresLand gefunden,
�owerden die Buren ohne Zweifel dorthin ziehen und daun

würden �iealler Wahr�cheinlichkeitnah großenZuzug aus

Transvaal haben, da �i<dort �<honeine Kommi��ionzur

Leitung eines derartigen Unternehmens gebildethat.
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Aus allen Exdtheilen.

Europa.
— Veber die berühmteKabeljau-Fi�cheret bei den

Lofoten entnimmt „The Chambre of Commerce Journal“

(V, Nr. 47) einem Berichte des norwegi�chenRegierungs-
auf�ehersder Fi�chereienFolgendes. Die Haupt�ai�onfür
die Fi�chereidauert etwa drei Monate, nämli<hvon Mitte
Januar bis Mitte April. Die Anzahl der dabei be�chäftigten
Boote betrug:

1882

|

1883

|

1884

|

1885

MULE e 300

|

900

|

200

|

500

At e 1669

|

3800

|

1900

|

2200

e 2850

|

6200

|

4100

|

4500

Ia 5933

|

7100

|

6100

|

5800

Met dae 6542

|

7800 |- 6600

|

6000

Gi 6139 |

6600

|

6000

|

5500

Endeder er�tenAprilwoche. .

|

4278

|

4200

|

3000

|

3000

ME
|

2300

|

2500

|

450

|

1200

In Folge die�erFi�chereien�irömen bei den Lofoten
vielerlei Händler,Handwerker u. \. w. zu�ammen. So zählte
man am 16. März 1885 da�elb�t274 ver�chiedeneKaufleute,
27 Uhrmacher, 3 Gold- und Silber�chmiede,65 andere Hand-
werker, 12 Photographen, 131 Arbeiter, 41 Fi�ch�palter,186

Hauptkäufer,35 Spei�ewirthe,31 Mu�ikanten,12 Kün�tler
und 29 Männer ohne be�timmteBe�chäftigung.Ju der lezten
Sai�onwurden bis zum 14. April 26/4 Millionen Stück

Kabeljau gefangen, wovon 212,4 Millionen einge�alzenund
5%0 Millionen zum Trocfnen aufgehängt wurden. Das

Ge�ammtgewichtder gefangenen Fi�chebelief �i<hauf circa
12 Millionen Kilogramm. Die Prei�ewaren beträchtlich
niedriger als im vorhergehenden Jahre (15,20 Kronen gegen
24,40 Kr. — für wel<hes Quantum, wird niht ge�agt),eine
Folge der �tarkenKonkurrenz franzö�i�cherFi�cher,welche ihr
Gewerbe bei Jsland und auf den Bäukenvon Neufundland
ausüben. Darum hält es der Fi�cherei- Fu�pektorfür un-

bedingtnothwendig, für die Erträge der Lofotenfi�chereineue

Ab�atzmärktezu �uchenund �chlägtvor, die Fi�chein gefrore-
nem Zu�tandenah England zu �enden,wo �iezu der be-
tref�endenZeit kaum auf �törendeKonkurrenz �toßenwürden.

— Die ru��i�heRegierung thut alles, was in ihren
Kräften �teht,um die Häfen am Schwarzen und A�ow-
hen Meere zu verbe��ernund �iefür die Ausfuhr des

GetreidesUnd der Kohlen aus den Gebieten am Kuban und
Dongeeignet zn machen. Für einen ueuen Hafen in Mariu-
pol �ind3590000 Rubel angewie�enund der Bau �oll1888
vollendet werden; in Nowo Ro��isk�indfür den�elbenZwe>
4!/, Millionen Rubel und �iebenJahre Bauzeit in Aus�icht
genommen. Eben�o�oll die ru��i�cheKauffahrteiflotte auf
dem Schwarzen Meere ra�hvermehrt werden; gegenwärtig

_ find in England fünf großeDampf�chiffefür die freiwillige
Flotte im Bau und es �olldamit noh 1885eine regelmäßige
Linie nah Central- und Südamerika,�owie nah China er-

öffnet werden. i

è
5

— Charles Rabot, bekannt dur �eineArbeitenam

Glet�cherSvarti�en, hat im vergangenen Jahre die Halb-
in�el Kola berei�tund da�elb�tüberra�hendeEntde>kungen

gemacht. Das Rei�eni� da�elb�t�ehr�chwierigwegen der

Sümpfe, der wenigen Einwohner und der Länge desWinters,
welcher fa�tneun Monate dauert. Da obendrein ein Theil
der be��erenJahreszeit wegen der Müdenplagezum Rei�en
nicht zu verwenden i�,�obleiben kaum zweit Monateübrig,
wo man verkehren kann. Zweimal hat Rabot die Halbin�el
in nord�üdlicherRichtung gekreuzt, theilszu Fuß,theils im

Boote. Das Land i�t�ehreinförmig, mit Wäldernund
großenSeen und Sümpfen bede>t; großartig i� dagegen die

Land�chaftam flachen, in�elreichenJmandra-See, an de��en

ö�tlichemUfer das Gebirge Umbdek zu niht weniger als

1000 m Höhe(auf General von Tillo’s Karte der Höhendes
europäi�chenRußland i�twe�tlichvom Jmandra-Seeeine Höhe

von 431 Sa�henoder 920 m eingetragen) an�teigt.Da��elbe,
in der Höhe von über 900m mit Fle>en ewigen Schnees
bede>t, i�tnäch�tdem Kauka�us das höch�teGebirgedes

europäi�chenRußland, dabei äußer�twildund öde. Von

�einemGipfel entde>te Rabot zahlreiche, tief ein�chneidende
und bisher unbekannte Buchten, welche dem Fmandra- See

ein ganz anderes Aus�ehenverleihen, als er jeßt auf den
Karten  be�ißt.Vom Jinandra ging Rabot zum Weißen

Meere und dann dur die Gegenden we�tlichdes Jmandra
zurü>zum NördlichenEismeere, wobei er dort, wo die

ru��i�henKarten Ebenen angeben, auf drei Gebirgsketten
�tieß,welchevon einander dur weite, mit Wäldern, Sümpfen
und Seen bede>te Senkungen getrennt �ind.Nach �einer
An�ichti�tder O�tendes ru��i�chenLappland Feineswegs ein

ebenes Land,�ondernmit Bergen bede>t, deren Höhe 1000 m

über�teigt.
— Im Jahre 1884 belief �i<der „Kammer“(vom14.

November 1885) zufolge die Ge�ammtausfuhr Salonikis
auf 42 Millonen,die Ge�ammteinfuhrauf 33% Millionen
Franken. Die haupt�ächlich�tenAusfuhrartikelwaren Korn

(circa 900 000 Quintals), Tabak (4250 000 Quintals),Schaf-
wolle, Baumwolle,Häute und Holz. An der Einfuhrwaren

betheiligtEngland mit 10053 000 Fres., Oe�terreich- Ungarn
mit 9309 000 Fres,, Schweiz mit 4350000 Frcs, Frankreich
mit 2474000 Fres., Deut�chlandmit 1625 000 Frcs. und

Ftalien mit 1073000 Frcs.

A�ien.
—

Un�erenLe�ernhat H. Vambéry im Bande46 des

„Globus"(S. 331 �. und 345 �.)unter dem Titel „Der
neue�tecentrala�iati�cheRei�ende“Herrn Heinrich Mo�er's
Ritt und Fahrt dur< Ru��i�ch- Tuxke�tan,Buchara, Chiwa,
das Turkmenenlaud und Nordper�ienge�childertund am
Schlu��eauf den in Aus�icht�tehendenausführlicherenBericht
des erfahrenen Rei�endenerwartungsvoll hingewie�en.e
i jebt unter dem Titel „A travers VAsie Centrale.

Steppe Kirghize — Le Turkestan Russe — Boukhara —

Khbiva — Le Pays des Turcomans et la Perse.40d
sions de Voyage par Henri Moser“ (Paris, Librairie Plon,
1886) in einem wahren Prachtbandeer�hteneu.Mo�errei�te
als Touri�tund Jäger; \treng Y Y
geographi�cheFor�chungenhat er nichtange�teE er was
er bietet, �indSchilderungen der Zu�tändetn den durchrei�ten
Ländern von großer Lebenswahrheitund pa>enderGewalt,
der Bewohner und ihres Treibens, von Jagderlebni��enund

Empfängen bei Hofe u. \. w., alles aufs Prächtig�tedurch
über 170 vorzüglicheAbbildungenillu�trirt,die zumei�tauf

�eineneigenen photographi�chenAufnahmen (vergl. S. 189 f.)
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beruhen. Uns �indaus jenen Ländern keine be��erenBilder

bekannt, als die des Mo�er�chenBuches; wir halten �iefür

natuxgetreuer und charakteri�ti�herals die Were�cht�chagin'-
chen und freuen uns immer von Neuem an ihrer Fülle,
Viel�eitigkeitund Vollendung. Man vergleiche nux S. 289

die Falkenjagd in der Wü�te,S. 297 Karawane in der Wü�te,
S. 301 Lager in der Wü�te,S. 333 Türkmeni�cheFe�tung,
S. 361 Eberjagd, S. 373 Argalijagd, S. 385 Kurdi�che

Fe�tung,wie vorzüglichdarin der Charakter der türkmeni�chen

Steppe und des per�i�chenGrenzgebirges zum Ausdru> kommt.
Wie �timmungsvoll�indanderer�eitsdie Bilder vom Amu

Darja S. 213, 217, 220, 225. Aus dem viel�eitigenFuhalte,
der in �einenHauptumri��enun�erenLe�ernja bereits bekannt
i�t,werden wir in näch�terZeit einige intere��anteDaten

mittheilen.
i

— Das Pane- und Bifa-Stromgebiet. Unter

die�emTitel veröffentlichtdie Niederl. Geogr.Ge�ell�chaftin der

zweiten Abtheilung ihrer Werke (Meer uitgebreide Artikeln)
den er�ten Theil einex �ehr wichtigen Arbeit des Herrn
FJ. B. Neumann, eines Regierungsbeamten auf Sumatra,
welche von einer Karte im Maß�tabevon 1 : 200000 begleitet
wird. Die�elbe i�in den Fahren 1878 bis 1884 durch den

Autor neben �einenAmtsge�chäftenverfertigt worden und

beruht ganz auf eigenen Aufnahmen. Wenn der Natur der

Sache nach die Karte auh nit als vollkommen genau be-

zeichnet werden kann, �oerweitert �iedoh un�ereBekannt
�chaftmit demjenigenTheile von Sumatra, den �ieumfaßt,
um ein bedeutendes, wie eine Vergleihung mit anderen
Karten zeigt, und es wäre zu wün�chen,daß das von Herrl
JF. B. Neumann gegebene Bei�pielhäufige Nachahmung
fände. Der dazu gehörigeText i� breit angelegt; in dem

vorliegenden er�tenTheile wird auf 133 Seiten die geogra?
phi�cheBe�chreibungincl. Klima und Erzeugni��eaus dem

Thier- und Pflanzenreiche zu Ende gebraht. Die Aufgabe,
die �ihder Verfa��erge�tellthat, ift jedochviel ausgedehnter:
er will eine Studie über die Battaländer und ihre Bewohner
im Allgemeinenliefern, und beab�ichtigt,dem er�tenTheile
noh weitere Ab�chnitteüber die Ge�chichte,die Ethnographie
und die Gebräuche (Adats) der Battas folgen zu la��en.Er
glaubt dadurch �ehrviel zur Erweiterung un�ererKenntnß
die�esmerkwürdigenVolks�ammesbeitragen zu können,wie-
wohl der Natur der Sache nah Manches in �einen Mitthet-
lungen ungenau und unvoll�tändig�einmuß. „Um dies zu

vermeiden“,�agter, „hätte ih immer unter der Bevölkerung
leben und mi ihren Ge�eßenunterwerfen mü��en;i< wäre

gezwungen gewe�en,jeden Ra��enunter�chiedaufzugeben. Ohne
meine Stellung aufzuopfern, konnte ih das nicht thun.
Die�eWorte �cheinenbezeichnendfür deu Fnhalt des Ganzen;
wer �olcheAn�ichtenhat, wird in dem, was er geliefert hat,
nach dem Richtigen �treben,wenn ex es auh nicht erreichen
fann; und das i�tviel werth.

:

Wir hoffen nah voll�tändigemEr�cheinenweitere Mit-
theilungen aus die�erintere��antenArbeit machen zu fönnel.

Afrika.
= G: Pechuêl-Lö�che,Die Bewirth�chaftung

tropi�her Gebiete. (Vortrag in der 58. Ver�ammlung
deut�cherNaturfor�cherund Aerzte zu Straßburg.— Straß-

burg, Trübner 1885. 8° 31 S.) Pechuël-Lö�che?sVortrag

hat überall �olchesAuf�ehenerregt und i�in der Tagespre��e
�ovielfah behandelt worden, daß wir uns ein genaueres

Aus allen Erdtheilen.

Eingehen auf die von ihm aufge�telltenGrund�ätefüglich
er�parenkönnen. Der Verfa��er�tehtder Kolonialpolitik be-

kanntlih ni<ts weniger als feindlih gegenüber; er nimmt

an, daß die Zahl der dem Tropenklima erliegenden Deut�chen
niht größer werden würde, als jeßt auh, wo �iein fremdem
Dien�tezu Grunde gehen, aber er zer�törtunbarmherzig die

Mythe von der uner�chöpflichenFruchtbarkeit der Tropen-
länder und �peciellFunerafrikas und die Hoffnung, daß der

Neger jemals arbeiten werde ohne Zwang. Er will freilich
uur „den ver�tändigenZwang, dex die Schulkinder, die zur

Verlotterungneigenden Angehörigeneines Kultur�taatesan

thre Pflichten bindet“ ; aber ex wird �{werli<dem Vorwurfe
entgehen, daß er die Sklaverei predige, wenig�tens�eitensder

empfind�amengegenwärtigenLeiter der Anti�klavereibewegung,
-

welchedie armen Negerkinder mit Strümpfen und Ta�chen-

tüchernver�orgenmbhten. Soll der Neger in un�eremSinne

civili�irtwerden, �ogeht das niht ohne Zwang, und zwar
nm<t ohne ern�tlihenZwang; die Sklaverei wird er �fi<nur

�ehr�chwer,die Vielweiberei nie nehmen la��en.Aber �ind

wir dennüberhauptberechtigt,dem „�hwarzenBruder“, der
�ichin �einergegenwärtigenFin�ternißganz wohl fühlt, �o
ohneWeiteres die zweifelhaften Segnungen un�ererCivili-
�ationaufzudrängen? E

— Ein Brief von Robert Flegel, datirt 24. Oktober
1885, meldet, daß der�elbedamals mit der Errichtung des
er�ten deut�hen Stationsgebäudes in Bakundi

be�chäftigtwar. Der Ort liegt 190m hoh am Tarabba,
einem �üdlichenZuflu��edes Benuë, und etwa 75 km von

derMündung des Tarabba, welcherno< etwa 50 km weiter
hinauf �chiffbari�, entfernt. Ringsum erheben �ihBerge
von 300 bis 450m relativer Höhe und etwa 30 bis 40 km

�üdlihvon Bakundi beginnt das im Gendero und Ho��ere
Tadimgipfelnde Bergland, welhes Flegel vornehmlich zu
�einemArbeitsfelde erle�enhat.

___— Der Kommandant Combes i vom Niger zurü>-
gekehrt mit einem Vertrage, welcher die Land�chaftBure
unter franzö�i�henSchuß �tellt.Die�elbe�ollrei<h an Gold
�ein,liegt am Niger, wo der Tomki��oin den�elbenein-

mündet (circa 111 nördl. Br.), und enthält die Quellen
des Bachoy, des einen der beiden großenQuell�trömedes

Senegal. So hat Frankreih bereits an drei Punkten des

Niger fe�tenFuß gefaßt: in Bure, in Bamaku und in dem

feinen Fort Kulikoro, 70 km unterhalb Bamakus. — Auf-
fallend i, daß das kleine Kanonenboot, welches auf dem

Niger\{<hwimmtund den�elbentheilwei�eunter�uchthat, aus-

einandergenommen und nah dem Senegal transportirt wer-

den �oll. Als Grund dafür werden angegeben die Gefahren,
welcheeiner�eitsdux< Strom�chnellenzwi�chenBamaku und

Kulikoro,anderer�eitsvon den Banden Samory's, des eifrigen
Gegners des franzö�i�chenVordringens im we�tlichenSudan,
drohen.

— Die Ei�enbahn am oberen Senegal if auf der

54 km langen Stre>e von Les Kayes (900 km von St. Louis

entfernt) bis Diamu vollendet und wird �eitAnfang De-
cember 1885 zum großenEr�taunender Eingeborenen täglich
von zwei Zügen befahren, die freilich zu den 54 km fünf
Stunden Zeit gebrauchen. Die Bureaus und Magazine
�ollenvon dem heißenund unge�undenLes Kayes nah Diamu

verlegt werden. Von dort i�tdie Bahn bis Bafulabe, 90 km

weit, im Bau begriffen.— An der voll�tändigentelegraphi-
�chenVerbindung von St. Louis mit Bamaku am Niger
fehlt jezt nur noch die 97km lange Stre>e Matam-Bakel.
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